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,,DER LICHTBLICK" erscheint 
in der Regel• einmal monat
lich . Der Bezug ist ko
stenfrei.Bestellungen sind 
an die Redaktion zu rich
ten . 

,,Der Lichtblick" wird aus
schli eßlich von Strafge
fangenen erstellt . Eine 
Zensur findet nicht statt. 

Einem Teil dieser Aus
gabe haben wir Zahlkarten 
beigelegt - zur Erleichte
rung für unsere zahlungs
b z w. spendenfreudigen Le
ser . 

Die Rückseite des Ein
lieferungsscheines ist mit 
einer Spendenquittung ver
sehen, die in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi-
nanzamt vorgelegt werden 
kann . Die Spenden an den 
.,LICHTBLICK" sind als ge
meinnützig anerkannt . 
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Heft Nummer 6, Jahresmitte und zusätzlich nun end
l~ch nach mehrfacher Verzögerung auch das Sonderheft 
"Freie Mitarbeiter im Vollzug" sind erreicht . 

Bei dem Sonderdruck gab es Schwierigkeiten am lau
fenden Band . Beiträge die fest zugesichert waren t r a 
fen mit größerer Verzögerung ein. Jeder ließ sich mehr
mals auffordern. Wir hatten langsam den Eindruck wir 
haben nur total überlascete Leute angesprochen , di e 
absolut keine Zeit dazu fanden ihre so fest verspro
chenen Aufsätze zu schreiben. Mit s~cherheit haben 
wir unsere Lehren daraus gezogen! 

In dieser Ausgabe haben wir ein enveitertes Leser
forum . Sie werden selbst erkennen, daß dies angebrach t 
ist . Der Bei trag von Klaus Hübner zum Thema Freie l1i t 
arbeiter im Strafvollzug läßt noch immer Stellungnah
men bei uns eingehen. Wir haben hier nochmals zwei da
von ausgewählt . 

Der Pro und Contra Artikel zum Thema Freigabe von 
Heroin brachte uns ebenfalls recht interessante Stel
lungnahmen ein, aus diesem Grunde abschließend noch 
eine letzte von einem Insassen eines römischen Gefäng
nisses . 

Im Kommentar des Monats berichten wir diesmal von 
einer uns erschreckenden Tendenz . Der Strafvollzug ge
rät bei den sozial engagierten jungen Menschen immer 
mehr ins Abseits . Zu Viele haben Negativ-Erfahrungen 
machen müssen. Zu Viele haben die Bürokratie satt . zu 
Viele·wurden von beiden Seiten enttäuscht, von Büro
kratie, Amtsschimmeleien und Insassen! 

Fazit: Es wird von Tag zu Tag schwerer Strafvoll 
zug an die Öffentlichkeit zu tragen . 

Aus diesem Grunde auch unsere verstärkte Bitte nun 
an alle unsere Leser. Sprechen Sie mit Bekannten über 
die Thematik Strafvollzug . Wir sind bereit jedem In 
teressierten den Lichtblick kostenlos ins Haus zu sen
den . Unsere Auflage kann noch gesteigert werden , wenn 
der Bedarf nachgewiesen wird . Es gehen erfreulicher
weise noch immer Neubestellungen ein, aber es könnten 
noch mehr sein. Wir brauchen für den Strafvollzug ein 
offenes Ohr, wir brauchen eine interessierte Öffent
lichkeit, wir brauchen stets neue Freie M2tarbeiter 
die unabhängig bleiben von der Instutition, die sich 
weder eins chüchtern noch einbinden lassen. Dem Straf
vollzug ~ngepaßte Mitarbeiter gibt es bereits zuviele . 

Schon aus dieser Erkenntnis heraus haben wi r den 
Sonderdruck gemacht, um aufzuzeigen was ist machbar, 
wie läuft es in anderen Anstalten, warum Frei e Mitar 
beiter . Der Sonderdruck wird kostenlos auf Anforderung 
hin abgegeben. Schreiben Sie uns und postwendend kommt 
~as Heft zu Ihnen ins Haus. 

Schreiben Sie uns. Unterstützen Sie unsere Arbeit 
durch Anregung und Kritik und nicht zuletzt Ihrer 
Spende. In diesem Sinne 
Ihre 
Redaktionsgemeinschaft 

"Der Lichtblick" 
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I N F 0 R M A T I 0 N F ü R 
Inhaftierte, die Knast -Lyrik 
produzieren! 

Wir beabsichtigen , einenBand "Knast
Lyrik" herauszubringen. 

Viele von Euch haben erfrulren, 
daß das Persönliche politisch ist 
und daß Eure individuellen Erfahrun
gen gesellschaftliche Bedeutung ha
ben .. Das Anliegen dieser Anthologie 
ist es daher, diese Beziehungen poe
tisch aufzuzeigen. 

Wir bitten um Zusendung von Ge
di chten, die im Knast entstanden 
sind und eine unmittelbare Bezie
hung zu politischen, sozi ologischen 
oder juristischen Problemen haben. 

Wir glauben : man muß kein Tu
cholsky sein oder ein Kästner, um 
die i m Knast entstehenden Probleme 
mit der Gesellschaft lit erarisch zu 
formulieren . 

Bitte , arbeitet mit und schickt 
uns Abschriften oder Kopi en · Eurer 
Gedichte an : 

"BEISPIELE" 
c/o M. Müller-Escherich 
8314 Kollbach Nr . 57 
Post Gangkofen 
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Interview mit Senator Meyer 
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vlolfgang See : 
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EI NE BITTE AN DIE EXTERNEN LESER : 
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Das ·sriefamt der JVA Tegel bittet 
a 11 e Angehörigen und mi t Insas sen der 
JVA Tegel im Briefwechse l st ehenden 
externen Leser darum, bei Schre ibP.n 
an Insas sen grundsätzlich zur nor
mal en Anschr ift auch die Angabe der 
Teilanstalt, in der der jeweilige In
sasse inhafti ert i st , zu vermerken ! 

I DER· LICHTBLICK I 



BETR.: ARTIKEL VON 

KLAUS HÜBNER IN 
•
1 
DER LICHTBLICK 
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Sehr geehrte Herren, 

Leider habe ich erst heu
te den "Li chtb I i ck'' vom 
Februar 1980 in die Hand 
bekommen. Deshalb kommt 
auch jetzt erst meine 
Meinungsäußerung zu Klaus 
Hübners "Gedanken zur Tä
tigkeit freiwilliger Mit
arbeiter". 

K. HUbner hat sehr 
richtig Gefängnisse als 
11totale lnstitutionen 11 
beschrieben; er hat es 
aber unterlassen, aus die
ser Analyse die m.E. 
richtige Konsequenz für 
die Tätigkeit freiwi I I iger 
bzw. ehrenamtlicher Mit
arbeiter zu ziehen! 

Was passierteigentlich 
mit Menschen, die in sol 
chen 11 totalen lnstitutio
nen11 länger leben müssen? 

Mit der Einlieferung 
in das Gefängnis erlebt 
der Mensch eine Anzah I von 
Versagungen und Best rafun
gen, zu denen auch der 
Verlust sozialer Rollen 
(z.B. die RolledesFreun
des, des Ehemannes, des 
Bandenchefs usw .) gehört, 
die der Insasse vor der 
Haftzeit inneha tte und die 
für ihn eine Stütze bei 
der Lebensbewältigung be
deuteten. 

JUN 1 I 8o 
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Unter repressiven 
gesellschaftlichen Ver
hältnissen stattfindendes 
Rollenbehandeln-wie eben 
in Gef~ngnissen - gestal 
tet sich zwar vollkommen 
problemlos, weil die Rol 
lennormen fest umschrie
ben sind, und die Gefan
genen wissen ganz genau, 
was sie zu tun bzw. zu 
lassen haben, um nicht 
aufzufallen. Dagegen sind 
unter solchen Bedingungen 
handelnde Insassen nicht 
dazu fähig , mit Situatio
nen fertig zu werden, die 
außerhalb der festgelegten 
Ro 11 en 1 i egen. Denn für 
derartige Anstalten ist 
die Ubereinstimmung der 
vorgegebenen Ziele mit 
dem individuel Jen Verhal
ten grundlegend, und des-
halb bleibt kein Platz· 
für ein Rollenhandeln, 
das selbst gestaltet ist. 

Das Rollenhandeln des 
Gefangenen ist deshalb 
auch geprägt von der feh
lenden Fähigkeit dieses 
Bürgers, Rollendistanz zu 
üben . Dam i t ist d i e Fähig
keit gemeint, auf Distanz 
zu der ihm verschriebenen 
Rolle· als Gefangener zu 
gehen, sich etwas von ihr 
zu lösen, um andere Rol 
len übernehmen zu können. 
Ist er aber nicht in der 
Lage, Rollendistanz zur 
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Gefangenenrolle zu üben, 
dann ist er auch nicht 
dazu fähig, neue Rollen 
zu übernehmen, vor allem 
nicht solche, die auf das 
Rollenhandeln nach der 
Haft abgestellt sind : Ge
fangene können unter den 
Bedingungen des Gefäng
nisses keine Rollen ler
nen, die eine 11freiheit -
1 iche 11 Umwelt vorausset
zen. 

Die starren Rollennor
men (jedes abweichende 
Verhalten wird bestraft ), 
die jegliche Distanz und 
damit auch jegliche Über
nahme neuer Rollen ve r
hindern, bewirken ebenso 
starre Persön 1 i chke i ts-
Strukturen bei den Insas
sen, mit der Konsequenz, 
daß Verhaltensänderungen 
bei den Gefangenen - ein 
Z i e 1 der Arbeit von ehren
amtlichen Mitarbeitern 
unmöglich gemacht werden. 

Es ist schon reichlich 
deprimierend, wenn ein 
Mitarbeiter der Berliner 
Senatsverv1al tung für Ju
stiz um diese ganze Pro
blematik weiß, ihm aber 
nichts besseres einfällt, 
um der Misere im Vollzug 
zu begegnen, a 1 s ve rs tä rk t 
ehrenamtliche Mitarbeiter 
in dieAnstalten zu holen, 
anstatt die Bedingungen 
des Vollzugs zu ändern. 

Ehrenamt! iche Mitar
beiter·- seien sie in 
Gruppen oder al Iein tätig 
- können nur dann in Ge
fängnissen ohne Schwie
rigkeiten arbeiten, wenn 
sie sich 11 total'' anpassen 
und das re i bungs 1 ose Funk
tionieren, ein Ziel von 
11 totalen · Institutionen" , 
nicht in irgendeiner Form 
stören. Sobald sie aber 
ihre Ziele verwirk! icht 
sehen und die Insassen 
beispielsweise ansatzwei
se zu handlungsfähigen 
Subjekten befähigen wol 
len, dann werden sie mi t 
sehr großer Wahrschein -



1 i chke i t bei ihren Bem(i
hungen in einen Konflikt 
mit der Anstalt geraten: 
Das eigene Ziel (z.B. So
zi a 1 i sie rung zu hand l ungs
fähigen Subjekten:Kritik
fähigkeit,Wahrnehmung der 
Rechte usw.) steht Zielen 
der Anstalt (in der Regel 
dominieren die Ziele ''Si
chert;leit11 und 11 reibungs
loses Funktionieren 11

) ge
genüber . Das die Ziele der 
Anstalt sich letztlich 
immer durchsetzen, steht 
bei diesenungleichen Kon
trahenten für mich außer 
Frage. 

Für den Strafvollzug 
sind die 11Eh renamt 1 i chen11 

diebilligste Lösung. Sie 
haben keine Rechte (man 
schaue sich nur mal die 
niedersächsische AV 11 Eh
renamtl iche Mitarbeiter•• 
an, die Berl inerAV dürfte 
nicht viel anders ausse
hen) dagegen vielePfl ich
ten; man braucht die 
Struktur der Anstalten 
nicht zu ändern und die 
Öffentlichkeit ist weit
gehendst zufrieden. 

Die einzige Funktion, 
die ich heute - wohlge
merkt in Anstalten - den 
ehrenamtlichen Mitarbei
tern zuschreiben kann, ist 
nämlich die Alibifunktion 
für den Vollzug! 

Mit freundlichen Grüßen! 
Ottokar Baum, Dipl. Sozw. 
Forschungsstelle für 
Gruppenprozesse der 
Universität Göttingen 

AN DIE 
REDAKTIONSGEMEINSCHAFT 

DES LI CHlBLI CK 
Sehr geehrte Herren! 

Angeregt durch die Ent
wicklung um Herrn Pfarrer 
See möchte ich meine Ge
danken niederschreiben. 

L E S E R F 0 R U M 

Ich glaube nicht, daß 
es möglich ist, irgendje
mandem die Realität, die 
sich hinter dem Begriff 
11Gefängnis" verbirgt, mit 
\\orten klar zu machen . 
Menschen hinter Mauern 
sind so verschieden, \vie 
Menschen nun mal sind . 
Was gibt uns freien Bür
gern das Recht, diese ~..Jen-

. sehen abzuschreiben? Sind 
es nicht gerade Vorurtei
le, die vielen die Rück
kehr in ein normales Le
ben so schwer machen? 

\vas geschieht denn ei
gentlich im Vollzug der 
Freiheitsstrafe? Ist es 
wahr, daß man dort ein an
genehmes Leben führen 
kann? Wer kann schon ent
scheiden, was als angenehm 
empfnnden v.rird? Als frei
williger :Mitarbeiter mei
ne ich, daß viel zu wenig 
getan wird, um Gefangene 
auf das Leben in Freiheit 
und Selbstverantwortung 
vorzubereiten . Im Wesent
lichen wird die Unselb
ständigkeit gefördert, 
indem die Sorge für das 
leibliche Wohl vom Staat 
übernomrnen wird. Dem Ein
zelnen bleibt wenig Mög
lichkeit, sich seinem In
tellekt entsprechend zu 
betätigen, es sei denn, 
er wäre überdurchschnitt
lich aktiv. 

Starre Verordnungen, 
die letztlich von Pau
schalbeurteiltJngen aus
gehen und nicht immer für 
alle Situationen ausrei
chend geschultes Personal 
verhindern, daß im Straf
vollzug alle Möglichkeiten 
zur Besserung der noch 
Besserungsfähigen voll 
ausgeschöpft werden kön
nen. 

Was nun hat Pfarrer 
See getan? Er hat den ihm 
anvertrauten !-vlenschen die 
lland gereicht, wie es ihm 
sein priesterliches Amt 
vorschreibt. Und dies tat 
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er mit voller überzeugLmg 
und großem Engagement . 
Vielerlei Sch1.vierigkei ten, 
die solcher Tätigkeit oft 
im lve ge stehen, haben 
schließlich bewirkt, daß 
er seinen Zorn darüber 
nicht mehr beherrschen 
koimte . Aber \ver von uns 
kann das schon immer und 
überall und in.jeder Si
tuation? Pfarrer See wähl
te zu harte Worte, aber 
ich glaube nicht, daß er 
beleidigen wollte. Pfar
rer See hat Menschen ge
holfen, die ausgestoßen 
sind und manche davon für 
iTITIJ1er. Auch in unserer 
Zeit •ist es noch immer 
sch\ver für jemanden, der 
seine Schuld durch Ver
büßung der Strafe abge
tragen hat, \üeder ins 
bürgerliche Leben aufge
nommen zu werden. Welche 
Möglichkeit gibt ihm die 
Gesellschaft, seinen ehr
lichen ~Villen unter Be
weis zu stellen? Ist deru1 
schon einmal objektiv un
tersucht worden, warum 
die Zahl der Rückfälle, 
der Wiederholungstäter so 
groß ist? Und ist das 
überhaupt ein Thema für 
die Öffentlichkeit? Sie 
ist doch vor allem am 
"Schutz vor Verbrechern" 
interessiert und der Mei
nung, daß es genügt, die 
Gesetze mit aller Härte 
anzU\venden. 

Wie oft aber wird ver
gessen, daß Gesetze starr 
sind und die ivlenschen, ge
gen die sie sich richten, 
sehr verschieden sind. 
Die vielfältige menschli
che Tragik, die .im Gefäng
nis jeden mehr oder weni 
ger belastet, wird einem 
Geistlichen näher gebracht 
als irgendeinem, der sonst 
nocn im Strafvollzug ar
beitet. Und gerade der 
Seelsorger kann in Härte-
fällen segensreich wir-
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ken. Sich für ~lenschen 
einzusetzen LSt selten 
geworden in LU1Serer Zeit . 
Auch diese Tatsache hat 
Pfarrer See belastet. 

Die Bemühungen um den 
Behandlungsvollzug stehen 
erst am Anfang und keiner 
der Beteiligten ist bis 
heute froh dabei geworden. 
Vor allem werden dazu Men
schen gebraucht, ~~nschen 
\vie Pfarrer See . Deshalb 
bedauere ich es zutiefst, 
daß dieser fähige ~1ann in 
seinem Eifer einenSchritt 
zu weit ging und darum 
seine Abberufung disku
tiert wird . 

Auch werm Pfarrer See 
nicht wieder an seinen 
Platz im Strafvollzug zu
rückkehren darf, wird er 
die dort gemachten Erf~1-
rungen nicht umsonst ge
macht haben. 
~lit freundlichen Grüßen 
Siegfried Rudolph, Berlin 

LESERBRIEF DER GRUPPE 
STRAFVOLLZUGSGESETZ ZU 
"GEDANKEN ZUR TÄTIGKEIT 
FRE 1\AJI LLI GER MITARBEITER 
IN BERLINER JUSTIZVOLL
ZUGSANSTALTEN" VON KLA.US 
HÜBNER, DER LICHTBLICK 
NR . 2 19~, SEITE 14 FF 

Als Leiterin der Grup
pe "Strafvollzugsgesetz" 
erlaube ich mir, das Dis
kussionsergebnis hinsieht
lieh des oben angeführten 
Artikels mitzuteilen . 

Zu Punkt a) "effekti
vere Einbirrlung freiwil
liger Mitarbeiter in das 
Anstaltsgeschehen", haben 
wir uns folgendes über
legt. lvir halten es für 
völlig unproblematisch, 
wenn ein Gruppentrainer 
bescheinigt, daß dieser 
oder jener Gefangener an 
der von ihm geleiteten 
Srup})enarbei t teilgenom
rren hat. Auf derEbene der 
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"datenmäßigen Erfassung", 
wie lange und wie oft ein 
Gefangener anwesend war, 
usw. werden die Stellunq
nahrren nicht zu Proble:ren 
führen. ~vir halten es auch 
für unproblematisch, "!Tenn 

in Absprache des Gefange
nen mit dem Trainer, die
ser eine Stellungnahire er
arbeitet und sie mit Ein
willigung des Gefangenen 
vorträgt. Die zuletzt ge
nannte Vorgehensweise er
scheint uns allerdings 
auch als einzig mögliche 
und für alle Beteiligten 
akzeptable I.ösung zu sein! 
Dies ergibt sich für uns 
aus Folgendem: Geschieht 
eine Stellungnahrre ohne 
Einwilligung des Gefange
nen, so können sich nega
tive Veränderungen in dem 
Verhlil tnis Trainer Gefan
gener und Trainer Anstalt 
ergeben. Erfah.r">..mgsgemä!3 
laufen in den Sruppen vie
le, dichte Interaktionen 
zwischen Ge~angenen und 
Trainer. Für beide Seiten 
iSt es Oft unklar 1 fNarUill 

Konflikte auftaud1en. 
Dies bedeutet, daß es oft 
schwierig ist, herauszu-

finden, was in der Reali
tät abgelaufen ist und was 
der jeweilige 9eteiligte 
lediglich auf den Anderen 
übertragen hat. In solchen 
Situationen kann es zu 
Konflikten kommen . Es ist 
erforder lieh, daß diese 
Konflikte offen, evtl . 
auch sehr hart ausgetra
gen \verden. Es wäre hin
derlich, wenn auch nur 
eine Seite daran denken 
würde, dal3 das, was er 
äußert, eine Bedeutung im 
institutionellen Rahmen 
bekorrmen könnte. In diesem 
!1::ment kann es sein, daß 
sich das Verhalten beider 
Seiten verändert. Zum Bei
spiel kSnnen ~eundlich
keiten, Zustimmungen usw. 
seitens der Gefangenen 
vom Trainer dahingehend 
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interpretiert werden, daS 
der Gefangane sich ledig
lich anbiedern wollte . 
Kritik seitens des Trai
ners, ein genaues Hin
schauen auf die Verhal
tensweisen und Reaktionen 
des Gefangenen können bei 
diesem bewirken, daß er 
glaubt, der Trainer beob
achtet ihn, um sich an
schließend vor der "Kon
ferenz" nachteilig über 
ihn ZU äußern. Es ist 
schwierig, diesen Prozeß , 
der häufig im Kopf und 
"hinter dem Rücken der 
Beteiligten" abläuft, 
sprachlich darzulegen und 
zu klären. Er ist nicht 
voll kontrollierbar und 
produziert eine Situation 
des wechselseitigen ~1iß
trauens . Dies alles kann 
schon vor dem Auftreten 
des Trainers vor der "Kon
ferenz" die Grup})enarbei t 
stören. 

Auf der Ebene des Trai
ners zur Anstalt kann ::ol
gerrles passieren. ~'Jenn ein 
Trainer sich bemüht, ein 
I'l'Ö31ichst differenziertes 
Bild von dem Gefangenen 
ZU geben, d . h . 1 er gibt 
auch negative Aspekte 
preis, so kann es sein, -
ungewollt - das die An
stalt lediglich die nega-

tiven Aspekte auswählt, 
um, durchausverständlich, 
ihre Vollzugsentscheidung 
abzusichern. Diese Selek
tion durch die Anstalt 
ist, \'Tenn sie passiert, 
nicht kontrollierbar . Es 
ist auch !ür den Gefange
nen nicht kontrollierbar, 
wie der Trainer sich ge
äußert hat . So mag es 
sein, daßer ein differen
ziertes Bild abgegeben 
hat, es kann aber auch 
sein, daß er sich nur ne
gativ über den C~fangenen 
geäußert hat, da er sich 
selber seiner Übertragun
gen nicht bewußt ist. Dies 
alles wird mannicht fest-



stellen können, allerdings 
\>lird eine Folge festste
hen, nämlich der Vertrau
ensschwund zwischen Trai
ner und Ge:!:angenen. Das 
Mißtrauen ·wird sich dann 
wiederum auf die Gruppen
arbeit auswirken. 

Bezüglich des angeführ
ten 11Neustruktuierungs
Konzeptes 11 für die TA III 
sind wir bislang nur da
hingehend informiert, daß 
dieses Konzept - leider- -
gescheitert i~t. Dies mag 
letztlich auch darin be
gründet sein, daß eine -
zu fordernde - Mi tbeteili
gung der Gefangenen nicht 
erfolgt ist. 

Zu Punkt b ) "Gefängnis
gesellschaft und deren 
Abbau" möchten wir folgen
des sagen. Die Öffnung 
der Anstalt scheitert 
letztlich an dem "Gene
ral vorbehalt der Sicher
hei t und Ordnung" . Das 
Sicherheits- und Ordnungs
denken ist die Klippe , an 
der die meist en Verbesse
rungen für die Situation 
der Gefangenen und der 
Trainer scheit ert. Ver
schärfte Sicherheitsvor
kehrungen für die Gefan
genen absorbieren deren 
Aktivitäten, man denke 
nur an die Diskussion um 
die Einführung eines 
Lichtbildausweises. Für 
die Trainer gibt es zahl
reiche Behinderungen, an
gefangen von langen Warte
zei tenbei den Kontrollen 1 
Schwierigkeiten bei de.rn 
Einführen von Arbei tsmate
rialien und nicht zuletzt 
durch die sehr schlechte 
Bezahlung. Gerade der 
letzte Aspekt ist nicht 
zu unterschätzen, da das 
schlechte Entgelt sich 
auf die Einsatzbereit
schaft der Trainer aus
lt~irkt . Außerdem scheitern 
viele C'73:Uppen dar an, daß 
die Sicherheitsüberprü
fungen für die Trai ner 
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endlos lange dauern ura 
daf3 neue Gruppen wegen 
fehlender geldlicher t4it
tel nicht institutionali
siert werden können. 

Zu Punkt c) Beamte , 
11 Mittl er zwischen An
stal tspersonal und frei
willigen Mitarbeitern " 
möchten wir sagen, daß die 
Beamten den freiwilligen 
~litarbeiter letztl ich a l s 
eine Belastung betrachten. 
Sie können auch den Vor
teil der freiwilligen ~-li t 
arbeiter nicht einsehen, 
da das Abholen der Trai
ner, das Aufschließen der 
Räume usw. e i ne zusätzli
che Belastung innerhalb 
der Dienstzeit ist . Die 
Unwilligkeit der Beamten 
ist auch verständlich , da 
sie durch zusätzliche Per
sonalmittel nicht entla
stet werden. Auch wird 
sicherlich seitens der 
Anstalt die Einsicht des 
Vorteils der Trainer nicht 
vennitte lt. 

Sollte ein Interesse 
an einem Dialog bestehen, 
stehe ich bzw. die Gruppe 
"Strafvollzugsgesetz" ger
ne zur Verfügung . 
Mit freundlichen Gruß 
Fabricius- Brand 
Rechtsanwältin 

Zu Eurem Artikel "PRO UND 
CONTRA HEROIN" in der 
Lichtblickausgabe. 2/80 
möchte ich e1n1ge Anmer
kungen machen : 

Man kann es schon als 
schizophren bezeichnen, 
wenn ein wegen Dr ogen Ver
urteilter im sogenannten 
Strafvollzug die gleiche 
Drogenscene antrifft wie 
vor seiner Verurteilung. 
Auf der anderen Seite wer
den die Gründe für Drogen
konsumenten künstlich ge
schaffen, um sie in Ver
wahr zu nehmen . Es ist da
her nicht einzusehen, wa
rum man als Drogenkonsu
ment überhaupt eingesperrt 
wird . 
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Warum geht Ihr in Eurer 
PRO- Stellungnahme nicht 
auf den Unterschied zwi
schen tveichen und har ten 
Drogen ein, Weil die vom 
Gesetzgeber Euch aufge
zwungene absolute \.Jahr 
heit des Gesetzes Euch ei
nen Maulkorb aufbindet? 
Wenn ja, dann erfüllt der 
Lichtblick nur den Zweck 
des Papierfüllens und der 
Handlangerei mit e1nem 
wahrlich absoluten (84- ) 
System. 

Die Überschrift des Ar 
tikels heißt zwar "PRO und 
CONTRA zur Freigabe von 
Heroin". Aber tvenn in dem 
Artikel ausschließlich nur 
von Drogen die Rede ist , 
ist gleichzeitig auch je
dem klar, daß es s i ch um 
alleOrogen handelt, a ußer 
der staatlich Anerkannten 
des Alkohols. 

Der Begriff Alkohol 
stammt aus dem arabischen 
Sprachgebrauch (histo
risch) und bedeutet : "Das 
Feinste vom Feinsten" . 
Und wie allseits bekannt, 
ist d?S Feinste vom Fein
sten (Dior, Dupont, Rolex) 
überall hoffähig und 
braucht (wegen Verunglim
pfung der Gesellschaft) 
keine Kriminalisierung zu 
fürchten in unserer Soci
ety. Nachdem das Feinste 
vom . Feinsten auf eine sehr 
reiche und alte Geschich
te verweisen kann , wür de 
es dem Ver s t ändnis der 
Verhältnismäßigkeit zuwi
derlaufen, ihm das St i gma 
einer lebenszerstör enden 
Dr oge aufzudrücken und 
etwas zu kriminalisieren , 
an dem der Staat auf Ko
sten von Toten etc . Mi lli
onen umsetzt und verdient . 
Es war schon immer beque
mer , e1ne Minderheit zu 
unterdrücken und Probl eme 
dieser Minderheit, sofern 
sie überhaupt existieren , 
künstlich zu dramatisie
ren , um bequemer regieren 
zu können. 

'DER LICHTBLIC K' 



Wenn in der PRO-Stel
lungnahme darauf verwiesen 
wird, daß das Alter der 
Konsumenten auf 14-jähri
ge Kinder übergreift, so 
ist das das Resultat der 
Springerpresse, die in un
seren Tagen nicht mehr nur 
auf die Haschrebellen und 
fixer aufmerksam zu ma
chen braucht, umEmotionen 
unter dem breiten Volk zu 
wecken. Das zieht nicht 
mehr so wie Ende der 60er 
und Anfang der 70er Jahre. 
Um wieder erschütternd 
auf die breite Xasse ein
zuwirken muß heutzutage 
auf das Alter hingewiesen 
werden. Doch wird dabei 
verschwiegen, daß sich das 
Alter der Hascher und 
Fixer seit 1970 überhaupt 
nicht nach unten verscho
ben hat.· t.Jenn in unseren 
Tagen der Obergang von 
weichen zur harten Droge 
fließender ist, vielleicht 
auch schneller vonstatten 
geht und beklagt wird, so 
steht doch wohl außer Fra
ge, daß der Gesetzgeber 
mit seinen sich verstär
kenden Repressionsmaßnah
men das Bewußtsein geför
dert hat: "Es ist ja 
scheiß egal, ob ich Ha
schisch rauche, LSD oder 
Meskalin esse oder mir 
einen Schuß setze . Das Er
gebnis ist das gleiche!" 
Zum anderen hat der Ge
setzgeber das Organisati
onssystem zur Beschaffung 
aus den Drogenanbauländern 
so nachhaltig verschreckt 
und mit Paranoia und Re
pressalien belegt, daß 
ein Drogentransporteur 
lieber mit lkg Heroin als 
mit 10·-ISkgHaschisch sich 
auf die Reise begibt. Da
durch hat er auch sehr 
schnell begriffen, daß 
sich der Preis ganz anders 
diktieren läßt und wesent
lich mehr Profit drin ist 
mit weniger Arbeit. Auto
matisch gesLaltet sich de~ 
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noch immer illegalisierte 
Markt ganz anders. Das An
gebot wird den Wünschen 
der ~achfrage nicht mehr 
gerecht . Und wenn ein 
~euer in Verbindung mit 
Drogen kommt, so trifft er 
(eventuell) nur Heroin an 
und kennt somit das ande
re überhaupt nicht. 

Senatsdirektor von 
Stahl (Justizsenat) hat 
Recht mit seiner Aussage: 
":.Jir können Probleme, die 
die Gesellschaft nicht 
lösen kann (will?), nicht 
1n den Strafvollzugsan
stalten lösen!" Die Pro
bleme, die die Gesell
schaft nicht lösen will, 
werden verdrängt (wie Tei
le der groSdeutschen Ge
schichte). r.Jas nicht ganz 
verdrängt wird, kommt un
ter das ~otto "Therapie". 
Therapie mit dem Prädikat 
"Heil-ig". Zum Heil der 
Schizophrenen und Parano
iden, zu~ Heil der Fixer 
und zum Heil der Gesell
schaft. Therapie für Sack
ratten und Hoesch, Thera
pie ~üe BASF und Terrori
sten, Therapie für mut
ma3liche Geisteskranke, 
Fixer und bestverdienende 
Frauen. Alles und jedes 
wird therapiert, was 
greifbar ist und was rote 
Roben 1n Karlsruhe für 
nicht verfassungskonform 
halten. ~fanchmal könnte 
man meinen, daß Therapeu
ten eine Therapie nötig 
haben. Therapie ist so 
sinnvolL w1e sinnlos. 
Horst 'vilk von Synanon 
International betrachtet 
es als seine Religion. Das 
einzig \.Jahre aus Ka 1 ifor
nia. Der Staat bringt die 
Therapie gleich hinter 
Gitter. Einerseits als 
Zuckerbrot für Karotten
esel. Andererseitsmit der 
halbherzigen Anteilnahme 
für arme Kranke und Irre 
und der Überzeugung, daß 
es eh keinen Zweck bat mit 
denen. Aber wiederum sich 

scheut, revolutionäre Kon
sequenzen aus politi
schen Gründen, versteht 
sich - zu ziehen und Bei
spiele konzipiert. 

Das· Beispiel :Hederlan
de hat gezeigt, wie halb
herzig europäische Staa·
ten an die Sache herange
hen. Dort wurde in 3-jäh
rigem Experiment versucht, 
mit Teillegalisierung zu 
therapieren. Es wurde ein 
bestimmtes Limit gesetzt. 
das nicht mehr zur Straf
verfolgung führte. Aber es 
wurde kein Versuch unter
nommen, den '1arkt als Ein
und Verkäufer selbst 1n 
die Hand zu nehmen und zu 
organisieren. \.Jas ~vohl 
das Wesentliche dabei ist 
(wäre), nicht anfangen zu 
registrieren. Wer läßt 
sich schon gerne regi
strieren und katalogisie
ren? \.Vermöchte schon sei
nen alkoholischen Stoff 
auf therapeutischer Be
handlungskarte kaufen? 
~.Ja rum muß denn alles, Je
der und Jedes erfaßt wer
den? Flir den Anspruch ei
ner nicht vorhandenen ab
soluten (Staats-) ~ahr
heit etwa? Die Dossiers, 
die angelegt werden, um 
zu erpressen und zu ver
nichten (Existenzen), ha
ben lediglich dazu ge
dient, neue Probleme 
künstlich zu produzieren. 

Henn Herr Kury 600 Dro
gentote 1979 registriert 
vorfindet, so muß ich ihn 
als Hypokraten bezeich
nen, da bei ih~ 30000 (?) 
Alkohol-, Straßen- und 
sonstige staatlich aner
kannte Tote keinen Auf
schrei der Entzückung aus
lösen. Sie werden als Op
fer der \.Johl Standsweg
werfgesellschaft akzep
tiert. Sie werden wegge
worfen wie ein durchgero
stetes Auto, das der TÜV 
nicht mehr für fahrtüchtig 
hält. 



Wie auch Herr Kury 
richtig tickt, ist es kei
ne Lösung, sogenannte mut
maßliche Abhängige in Knä
sten bei Seite zu stellen, 
um sich klammheimlich der 
Sicherheit und Ordnung zu 
erfreuen. Er kommt aber 
leider bei seinen Lösungs
versuchen nur auf den the
rapeutischen Trichter. 
Das Allheilmittel e1ner 
kranken Gesellschaft, die 
stagniert in ihrem Denk
prozeß der politischen 
Notwendigkeiten. Genauso 
stagniert der Versuch, 
endlich die Absurdität der 
SchHarzmarktberechnung des 
Zolls für Haschisch und 
Heroin zu beenden, ob~vohl 
(was für ein revolutionä
res Ereignis) dies schon 
mal im Parlament zur De
batte stand. Es ist ja so 
einfach, mit dem Zollamt 
klarzukommen. Man bean
tragt eine Geneh.rnigung für 
den Erwerb und die Abgabe 
von Drogen beim Gesund
heitsamt (Ministerium?) 
und alles ist gehont. 

Therapiert die Thera
peuten, kann man da nur 
sagen . 
Horst M., zur Zeit 1n U
Haft (Drogen) ROM . 

BETR. : . SCHÖNE WORTE DES 
SENATORS I I I 

(Lichtblick 2/80, s . 20) 
und die Antwort des Sena
tors im Leserforum. 
(Lichtblick 4/80, S . 4) 

Sehr geehrter Herr 
Senator Meyer, 
Ihr Schreiben an den 

Lichtblick enthält einige 
Unrichtigkeiten, die ich 
hiermit berichtigen möch
te: 
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1 . ) Es entspricht nicht 
den Tat.sachen , daß meine 
Beschwerde vom 9.6.79 be
antvlortet wurde; sie ist 
bis zum heutigen Tag nicht 
beantwortet worden . 

Der von Ihnen angeführ
te "Zwischenbescheid" lau
tete wörtlich: 
"Die in Ihrem vorbezeichne
ten Schreiben angespro
chene Angelegenheit wird 
von mir geprüft, nach Ab
schluß der Prüfung erhal
ten Sie weiteren Bescheid. 
Hochachtungsvoll, 
im Auftrag .... " 

Ein Schreiben solchen 
Inhalts ist für mich eine 
Eingangsbestätigung, kein 
"Bescheid". 
2 . ) Ein inhaltsgleiches 
Schreiben eine Durch
schrift - habe ich nicht 
an den Petitionsausschuß, 
sondern an den Justizaus
schuß gesandt . 
3 . ) Es trifft zu, daß mei-
ne an Sie 
richtete 
20. 11. -

persönlich ge
Beschtverde vom 
die sie wohl 

noch nicht zu Gesicht be
kommen haben- am 28 . 1. 
beantv1ortet, aber erst am 
18. 2 . ausgehändigt vlUrde. 
Das Schreiben des Licht
blick trägt das Datum vom 
3. 2. 198o. 

Da die Antwort auf mei
ne Beschwerde vom 9 . 6. 
noch immer nicht hier ein- · 
gegangen ist, besteht nur 
noch eine Möglichkeit, 
nämlich die, die Ihr Mit
arbeiter in der Antwort 
auf meine zweite Beschwer
de so treffend schildert: 
Ich zitiere: 

Hino-i.c.htUc.h ·deJt veJtzögeJt
:t.en tiM:.:t.:t.e.if.ung mune.Jl. UJt
.ta.u.b.oen:toc.hudung vom 20. 
7. 7979 dUJtc.h den Le.-t:t.elt 
deJt J~:t.-<-zvolfzug.oan.o:t.al:t. 
T eg e.e. muß md WahM c.hun
~c.hQ~~ davon ~gegan
gen WeJtden, daß d-tue d-<-e 
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Ano:t.af..:t. J.Uc.IU: cvutuc.lt:t. 
ha.,t, WO VV!Jl'l!Ltfj_C.h eut6 
dem V-i.eJUtweg zunäc.h4:t. 
eutßeJt K o ntlz.o Ue g eJtM.en 
L\ICVl. . 

Das, Herr Senator, ist 
ein ganz mieser Stil, er 
wirft aber das rechte 
Licht auf· den Geist in 
Ihrem Hause und die Quali-· 
tät Ihrer Mitarbeiter . 

Vielleicht können Sie 
auf Ihre Mitarbeiter da
hingehend einwirken, daß 
Bescheide aus Ihrem Hause 
künftig der Post und nicht 
mehr dem Dienstweg anver 
traut werqen . Die Post 
hat - Gott sei Dank 
nämlich schon lange keine 
Schnecken mehr . 

Zukünftig gestatte ich 
mir , Eingaben an Ihr Haus 
mit einem Freiumschlag 
abzusenden . 
Herb~rt H. Berlin-Tegel 

BETR. :nNOTRUFSCHALTER"?! 

Im E rns tfa 11 versagt 
er kl äglich! Als ich heu
te gegen 19.30 Uhr die 
''Notrufanla ge' ' in "Betä
t i gung 11 setzte, durfte i eh 
e.-i.ne (!) Stunde warten, 
ehe sich ein Beamter bei 
mir meldete. Dies geschah 
aber nur, da ein 15- mi nü
tiges hartnäckiges Klop
fen an die Zellentür vor
anging. 

Was passiert aber,wenn 
es wirklich ein Notfall 
ist, wie z.B. beim Herz
infarkt? Kann der Betrof
fe ne dann auch noch 15 Mi 
nuten an die Tür klopfen? 
Bestimmt n i eh t! Bei m i r 
war es zwar nur ein Licht
defekt, aber was pass iert 
im Ernstfall? 

Es muß und kann nur im 
Interesse aller meiner 
Mitgefangenen sein, daß 
dies umgehend geändert 
wird . 
Wi lfr ied Sch . JVA Tegel 

'DER LICHTBLICK' 
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KOMMENTAR 
DESMONATS 

Öffentlichkeit für den 
Vollzug zu gewinnen wird 
immer schwieriger, wenn 
nicht gar unmöglich. Nicht 
nur der starre Bürokraten
apparat schreckt sozial 
engagierte und interes
sierte junge Leute ab, 
das öffentliche Interesse 
am Geschehen hinter den 
Mauern nimmt einfach im
mer mehr ab. 

Der große soziale 
Trend, der vor etwa Z\-Jöl f 
Jahren einsetzte, flaut 
immer mehr ab. Die Basis
gruppen schrumpfen mehr 
und mehr. Viele, die ein
mal im Vollzug begonnen 
hatten und den Frust zwei 
oder drei Jahre über sich 
ergehen ließen, konnten 
kaum noch Uberzeugend an 
Neuanwärter herangehen. 

Der Vollzug ist nicht 
nur bankrott, sonderQauch 
die Bestrebungen, den ge
samten Strafvollzug neu 
zu gestalten, s i nnvo 11 für 
die Insassen zu nutzen, 
sind festgefahren. 

Augenscheinlich wurde 
dies bei einer Tagung in 
Westdeutschland. Junge, 
sozial engagierte Leute 
trafen sich, um über Min
derheitsgruppen, sozial 
Schwache, Randgruppen der 
Gesellschaft zu sprechen. 
Das ehemals stets ziehen
de Schlagwort "Knast" wur
de von vornherein ableh
nend aufgenommen. Man hat
te die Schnauze voll, 
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wollte vom Strafvollzug 
nichts mehr hören. Der 
Frust war komplett. 

So sieht es also nicht 
nur in Berlin aus; auch 
in Westdeutschland spürt 
man immer mehr die Ableh
nung gegenüber einem un
ge 1 i ebten Kind unserer Ge
sellschaft. 

Oberall, in jedem Land, 
liegt der praktizierte 
Strafvollzug au+ dem Prä
sentierteller, für jeder
mann sichtbar; die Medien 
berichten immer wieder, 
es bleibe dahingestellt, 
inwieweit objektiv oder 
derjeweiligen politischen 
Richtung angepaßt. Der 
Strafvollzug ist mitunter 
Aushängeschild für einen 
Staat , läßt soziales En
gagement der Bürger erken
nen. In unserem Staat kann 
die breite Masse mit her
kömmlichen t1itteln nicht 
erreicht werden. Die bun
desd~utsche Presse liegt 
zum Großteil in der Hand 
eines einzigen Imperiums, 
in der Hand eines Mannes, 
der sein Monopol dazu 
nutzt, der po 1 i ~i sehen Op
position den Rücken zu 
stärken, der Bevölkerung 
durch blutige Schlagzei
len Angst einzujagen. Der 
öffentlichkeitsträchtige 
Verbrechen ausschlachtet 
und, falls kein Mord ge
schieht, der sich aus
schlachten ließe,entspre-
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chende Story's erfindet. 
So wird ein Vampir er
schaffen, so wird eine 
Vergewaltigung auf Zei
tungspapier inszeniert. 

Wie kann dann der Nor
malbUrger noch Interesse 
zeigen an den Menschen, 
die hinter Mauern leben 
~üssen, wie kann hier un
ter diesen Umständen noch 
um Verständnis ge\•/orben 
werden. Hi e so 11 eine neue 
engagierte Öffentlichkeit 
für den Vollzugsalltag 
interessiert werden. Je
der sieht in den Gefange
nen doch genau den Täter, 
der von Bild und BZ auf 
der Titelseite ausge
schlachtet wurde. Keiner 
sieht den Kleinkriminel
len, obwohl dies doch der 
Durchschnitts - Gefangene 
ist. Die Schwerkriminali 
tät, die für die Boule
vardblätter die nötigen 
Anregungen für Schlagzei 
len liefert, istprozentu
al verschwindend gering. 
Und doch wird vornehmlich 
hierüber berichtet. 

Was interessiert es 
schon den ~edienverbrau
cher, \'Ia rum der Buchha 1-
ter einige hundert ~ark 
unterschlaqen hat, \'las in
teressiert ihn derSozial 
hil feempfänger, der im Su
permarkt dem Angebot nicht 
widerstehen konnte. 

Und gerade er braucht 
das Verständnis, braucht 
die helfende Hand der Öf
fentlichkeit! -jol-
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EN\NO~MH~ f\\JS .,P5~C~OLOG\l HE~T[ 

BEHANDLUNGSBEDÜRFTIGKEIT: 
Sie wird angenommen, 

wenn die Straffälligkeit 
Ausdruck eines gestör
ten Sozialisationsprozes
ses ist und beim Verbleib 
im Regelvollzug ein erneu
ter Rückfall nach der Ent
lassung wahrscheinlich 
erscheint. 

BEHANDLUNGSFÄHIGKEIT: 
Der Gefangene sollte 

die von den angew-endeten 
Behandlungsmethoden ge
forderten Voraussetzungen, 
wie annähernd nonnale In
telligenz, minimale Grup
penfähigkeit und so wei
ter, erfüllen. 

BEHANDLUNGSWILLIGKEIT: 
Der Gefangene sollte 

zur Mi~beit bereit sein 
und das feste Ziel haben, 
nicht mehr rückfällig zu 
werden. 

Da diese Kriterien nur 
vage abschätzbar sind, 
kann es sich nur t.nn eine 
vorläufige "Grobauslese" 
handeln. Gerade die Beur
teilung der Behandlungs
fähigkeit sowie der Be-

handlungswilligkeit ist 
in den meisten Fällen erst 
im Laufe der 'Iherapie rrög
lich. 

Nach der Aufnahme ist 
die therapeutische Arbeit 
rni t den Gefangenen in fol
gende Phasen aufgeteilt: 

1. Zugangsphase: Sie 
t.nnfaßt einen Zeitraum von 
vier .MJnaten. Hier geht es 
um eine Bestandsaufnahme 
der individuellen Proble
matik, t.nn die Feststellung 
der jew-eils vorliegenden 
Verhaltensstörungen und -
def izi te. Eine Einzelstun
de und zwei Gruppenstunden 
stehen · dafür wöchentlich 
zur Verfügung. Ein weite
res Ziel der Gruppenarbeit 
in diesem Stadit.nn ist die 
Förderung der Kommunika
tionsfähigkeit . Erste 
schulische Maßnahmen wer
den nach Bedarf eingelei
tet. Am Ende dieser Phase 
werden zusamnen mit dem 
Gefangenen konkrete Be
handlungszieleerarbeitet. 

ll 

2. Mitte,lphase: Hier 
geht es um die Bearbeitung 
der festgesteilten Proble
matik. Das methodische 
Vorgehen der einzelnen 
llitarbeiter ist natürlich 
aufgrund der unterschied
lichen Aus- und weiter
bil dungsschwerpunkte ver
schieden. Es wird ver
sucht, beim Gefangenen 
neue Einsichten zu wecken 
und Verhaltensalternati
ven rni t ilim durchzuspre
chen und einzuüben. In 
dieser Phase beginnt eine 
stetige Öffnung nach au
'3en. Der Gefangene bekommt 
zunächst bis zu acht Stun
den im M::mat Ausgang und 
später dann Urlaub aus 
der Haft. Gegen Ende die
ser Phase wird versucht , 
den Gefangenen in eine 
Arbeitsstelle außerhalb 
der Anstalt zu . verrni tteln. 

3 . Endphase: In diesen 
letzten sechs Monaten ei
nes maximal zweijährigen 
Aufenthalts in der Erlan
ger Anstalt wird die be
gonnene, schrittweise 
Heranführung an die Reali
tät außerhalb der Anstalt 

'DER LICHTBLICK I 



fortgeführt . Das geschieht 
durch die Verlegung des 
Gefangenen in die Station 
der Freigänger unter an
derem mit ihrer durch ... Je

niger Reglerentierung ge
kennzeichneten Atrrosphä
re. 

Freigänger sind nach 
der gängigen Definition 
Gefangene, die allein urrl 
unbeaufsichtigt zu einer 
außerhalb der Anstalt lie
genden Arbeitsstelle ge
hen. Sie kehren abends in 
die Strafanstalt zurück. 
Ziel ist die Erprobung des 
bisher Gelernten unter Be
dingungen, die der Frei
heit stärker angenähert 
sind . Es besteht jedoch 
noch die Kontrolle der 
Anstalt mit der !-f)glich
keit der Rücksprache und 
der Bearbeitung von drau-
ßen erlebten Schwierigkei
ten. Damit wird die Ent
lassung nicht rrehr ein 
"Sprung ins kaltev1asser", 
sondern ist lediglich der 
letzte Schritt einer stu
fenweisen El:wei terung des 
Freiheitsspielraumes . Dies 
um so mehr, als einige Ge
fangene nach der Entlas
sung an denArbei tsstellen 
bleiben, in die sie als 
Freigänger eingetreten 
s ind. 

Eine wesentliche Hilfe 
bei der Integration ist 
die Arbeit der ehrenamt
lichen Helfer, die sich 
ab der !-tittelphase beson
ders um solche Gefangene 
l<i.irrirern, die keine Ange
hörigen oder Freurrle ha
ben. Diese frerNilligen 
Betreuer stehen dem Gefan
genen auf einer Weise zur 
Seite , die über die ~f.)g
lichkeiten der Anstalt 
hinausgeht. Soviel zur Be
schreibung des Erlanger 
Modells, das - wie schon 
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gesagt - nur als ein Bei
spiel angesehen werden 
kann. Zwar sind vergleich
bare Anstalten im Detail 
anders geartet, dennoch 
ergeben sich einige ge
rreinsarre Fragen urrl Pro
blerre, die kurz diskutiert 
werden sollen. 

Am tiefgreifendsten ist 
wohl die Frage, ob eine 
Therapie straffälliger 
Menschen überhaupt ge
rechtfertigt ist. Kriti
ker, die diese Frage ver
neinen, verweisen gewöhn
lich darauf, daß kriminel
les Verhalten vor allem 
soziale Ursachen habe, 
empfehlen also eher eine 
"Therapie" der Gesell
schaf-e als der Kriminel
len, da durch letztere 
nur ein Anoassen an ein
seitige bürgerliche Nornen 
erreicht ·.verde. Außerdem 
rreinen sie, daß durch den 
Begriff "'Iherapie" Men
schen, die mit dem Stigma 
des KrL~llen schon 
schwer genug belastet 
sind, nun noch zusätzlich 
zu "Kranken" abgest:.errpelt 
würden. 

zu dem ersten Punkt 
rreinen wir, daß soziale 
Ursachen der Delinquenz 
sicher unbestritten sind. 
Daraus muß aber nicht fol
gen, daß eine Bekärrpfung 
der Kriminalität nur über 
soziale Verärrlerungen 
sinnvoll ist. Mehrere kri
minalitätsförderrrle Be
dingungen, wie beispiels
weise Verlust von Eltern 
oder anbivalente Erziehung 
lassen sich ·,.uhJ. nie ganz 
ausschalum. Doch selbst, 
wenn es gelingen sollte, 
derartige Faktoren oder 
deren Auswirkungen im Sin
ne einer Delinquenzprophy
laxe in den Griff zu krie
gen, wäre es unserer l'1ei
nung nach verrressen, den-
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jenigen eine therapeuti
sehe Hilfe zu verweigern, 
die - aus welchen Gründen 
auch immer - delinquent 
wurden und die heute da
runter leiden . Sozial the
raphie ist desregen natür
lich kein AllheiL~ttel, 
sorrlern nur eine von vie
len :-B.'3nahrren, die Delin
quenz verhindern sollen. 

Zum Vorwurf der "Anpas
sung" lä~t sich entgegnen, 
daß sie nur in Bezug auf 
grundlegende Rechtsnornen 
(Straffreiheit) angestrebt 

wird, nicht aber, was die 
Einhaltung informeller 
Normen wie beispielsweise 
die Art des Lebenswandels 
angeht. 

Der zr....reite Kriti...lq>unkt 
geht offenbar von einem 
sehr einseitigen, rnedizi
nischen Krankheitsbegrif.= 
aus, der so in der Sozial
therapie praktisch nie 
verwendet wird. Klienten 
Sozialtherapeutischer An
stalten sind keine Kran
ken, sorrlern Menschen, 
die Hilfe brauchen, um 
ihr weiteres leben zu mei
stern. Eine Stigmatisie
rung irgendwelcher Art ist 
darin nicht zu sehen. 

In der Sozialtherapie 
mit ihrembetont therapeu
tischen Anspruch ~den 
grundsätzliche Interessen 
der heteiligten Gruppen 
beson..:.ars deutlich. So ist 
es das Ziel und die vor
dringliche Aufgabe des 
Aufsichtsdienstes, die Si
cherhei t vor Entweichun
gen und Ausbr'Jchen und das 
reibungslose Funktionie
ren des Anstaltsbetriebes 
zu gewährleisten. Für die 
Aufgaben der Betreuung 
sind die Aufsichtsbeamten 
nur ungenügend ausgebil-



det. Hier kann langfristi g 
eine ständige praxisbe
gleitende Schulung Abhil
fe schaffen, um eine Situ
ation zu venneiden, in der . 
Therapie gegen die Inte
ressen des Vollzuges be
trieben wird. Dabei kann 
es nichtdarum gehen, Auf
sichtsbeamte als "Minithe
rapeuten" auszubilden. 
Vielmehr braucht die Sozi
altherapie Fachleute zur 
Herstellung eines Milieus 
innerhalb der Anstalt, das 
für die Gefangenen ein so
ziales I.ernfeld darstellt. 

Dieses sollnie vor der 
Therapie intendierten und 
nach der Entlassung benö
tigten Einstellungs- und 
Verhaltensänderungen er
ni:ig liehen. 

DAS MISSTRAUEN ÜBERI··H NDEN 
Wie sieht nun der Ge

fangene di e Sozialthera
pie? Zunächst besteht 
meist ein gewisses Miß
trauen: Eine Institution, 
mit der bisher ~hl eher 
negative Erfahrungen ge
ma.cht hat, bietet ihm 
jetzt Therapie an. Die Er
fahrung zeigt, daß die an
fangs vorhandenen Beden
ken jedoch oft schwinden, 
wenn der Gefangene merkt, 
daß er tatsächlich aus den 
therapeutischen Einzel
und Gruppenstunden und 
aus demAnstaltsmilieu für 
sich persönlichen Nutzen 
ziehen kann. 

Den 'Iherapeuten er lebt 
der Gefangene in einer 
Doppelrolle: einerseits 
als kontrollierende, an
derseits als akzeptieren
de Instanz . Der Therapeut 
ist Teilne1"!riEr an der Kon
ferenz, bei der es um 
Entscheidungen über den 
Gefangenen geht, bei der 
Sanktionen für inadäquates 

BERICHT - MEINUNG 

Verhalten oder Vergünsti
gungen wie Ausgang oder 
Urlaub beschlossen werden. 
Das erschwert in den the
rapeutischen Sitzungen das 
offene Gespräch über die 
Probleme des Gefangenen 
und damit die Entstehung 
einer vertrauensvollen 
Beziehung zwischen ihm 
und seinen 'Therapeuten. 

An diesem Bei spiel 
zeigt sich, daß die gän
gigen psychotherapeuti
schen Techniken nicht oder 
nur stark m:xiifiziert zur 
Behandlung innerhalb des 
Vollzuges herangezogen 
werden können. Hier soll
te der Schwerpunkt der 
weiteren Entwicklung lie
gen: Es fehlen weitgehend 
r~thoden, die den beson
deren Bedingungen der So
zialtherapie entsprechen 
und über deren Effizienz 
in diesem Bereich empiri
sche Untersuchungen vor
liegen. Denn erst die 
Kenntnis darüber, wie sich 
unterschiedliche Behand
lungsmethoden in der Pra
xis der Sozialtherapie 
auffi>Jirken , erlaubt eine 
individuell abgestimmte 
und auch ökonomis che Ge
staltung der 'Therapie. 

Und damit hängt auch 
die Frage der Indikation 
zusammen: Ein Gefangener 
ist mit größerer Sicher
heit einer für ilm geeig
neter Therapieform zuzu
ordnen, v1enn deren Effek
te bei unterschiedlicher 
Problematik bekannt sind. 
Behandlung im Vollzug muß 
aber auch die Bedingungen 
der Haftsituation mit ein
beziehen. Daher sind auch 
hier Untersuchungen von-

. nöten, aus denen Hinweise 
für eine die Therapie un
terstützende Veränderung 
des Milieus abgeleitet 
werden können. 
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Die hier geforderte 
Forschung i st sicherlich 
kostspielig und daher un
populär. Bisheri ge Erfah
rungen in Er langen zeigen 
jedoch, daß Sozi altherapie 
eine wichtige Hilf e zur 
Wiedereingliederung von 
~~emaligen Delinquenten 
sein kann ( 4) : Genauere 
Aufschlüss e können a l ler
dings nur geziel te pr axis
begleitende Untersuchun
gen bringen . 

Abschl ieSend sei da
rauf hingewies en , daß der 
gezielte Ausbau oder Neu
aufbau Sozialtherapeuti
scher Anstalten dringend 
notwendig i st, da die b i s
herige n Modelle all enfall s 
wie e i n Tropfen auf den 
heißen Stein wirken. - Zur 
besseren gesetzlichen Ab
sicherung und zur konti 
nuierlichen Erweiterung 
der Anstalten wurde des 
wegen von der 11 Arbei tsge
meinschaft Sozialther a 
peutische Anstalten im Ju
stizvollzug" im Oktober 
1979 in Bielefeld eine 
ent sprechende Resolution 
verabschiedet (3) . 

Doch nicht nur Sozial
therapie allein i st vor an
zutreiben, sondern der im 
Strafvollzugsgesetz vor 
gesehene Behandlungsvoll
zug für alle Gefängnisse. 
Sozialtherapie wäre dann 
nicht rrehr eine Art Inse l 
inmitten eines Strafvoll
zuges, der unter völlig 
anderenBedingungenarbei
tet, sondern ledigli ch 
ein Gl~ed in einer Kette, 
die insgesamt darauf aus
gerichtet ist, den Gefan
genen zu befähigen, "künf
tig in sozialer Verant
~rtung e i n Leben ohne 
Straftaten zu führen". 

Wir danken der Redak
tion "psychologie heute" 
für d ie Genehmigung zum 
Abdruck des Beitrags _ 

'DER LICHTBLIC K' 
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Gefänonisofarrer vom 
Dienst in Teuel entbunden 
Keine Entscheidung gegen Kritik am Strafvollzug 

Die Evangelische Kirche iu Berlin-Erandenburg (ßerliu West) hat Pfarrer 
Wolfgang See von seinem Dienst als Gefängnispfarrer in der Voll.tugsanstalt 
'Fege! entbunden und wird ihm unverzüglich einen anderen Dienst übertragen. 
Dies geht aus einer Erklärung der Kirche vom 8. Mai 1980 hervor die von 
Pr?pst Uwe Hollm unterzeichnet isl. ' 

Pfarrer See hatte in seinem Artikel 
Auch die Gefängnispfarrer haben das 
Recht und gegebenenfalls sogar die 
Pilicht, zu den Verhältnissen Im Straf. 
vollzug Stellung zu nehmen. Die evan
gelische Kirche bekräftigt ihr Recht, 
in eigener Verantwortung darüber zu 
entscheiden, welche Pfarrer sie mit 
dem Dienst der Gefängnisseelsorge 
betraut. (cpd) 

Die Bandbreite der Beteiligten war da· 
bei erstaunlich groß: Ist für Prof. 
Calliess (Hannover) der Knast ein .so· 
ziales Lernfeld", meint RA Heinrich 
Hannover (Bremen). daß der Knast ei· 
ne vom Staat institutionalisierte Sub· 
kultur darstellt, in dem Menschen 
gewaltsam an Ausbeutung gewöhnt 
werden und man sie an die Tatsache 
anpaßt, daß Menschen von Menschen 
kaputt gemacht werden können, daß 
Widerstand hiergegen sinnlos ist. Wäh
rend Ministerialdirigent Dr. Schneider 
vom Bundesjustizministerium glaubr. 
daß die Reform des Strafvollzugs all
mählich durchzugreifen beginnt, zeig· 
ten die Berichte der Strafverteidiger 
genau das Gegenteil - Selbstmorde, 
Meinungsunterdrückung, Behinderung 
menschlicher Kontakte, stumpfsinnige 
Arbeit flir einen lächerlichen Lohn be . 
stimmen nach wie vor die Szenerie Je\ 
Knastes. 

,.Wie ein Torwächter im Mittelalter", 
der im Rheinischen Merkur vom 
22. Februar 1980 erschienen ist, kriti
sche Äußerungen zum System und zur 
Praxis des Strafvollzugs verbunden 
mit einer Charakteristik von Voll
zugsbediensteten, die als Herabset
zung eines ganzen Berufsstandes ver
standen werden konnte, heißt es in 
der Erklärung. Der Leiter der Vollzugs
anstalt Tegel erließ am 3. März 1980, 

---------------- Für die offiziellen Vertreter des Straf. 
vollzugs reduziert sich das alles auf ~i
ne reine Kostenfrage. So meinte RA 
Hartmann. · Bundestagsabgeordneter 
der CDU. daß höhere Löhne als 7 'i( 
des normalen Ecklohns für Gefangene 
nicht drin seien, da die Finanzbela
stung vom Staat nicht aufgebracht 

als Pfarrer See zu einer Kur nach 
Westdeutschland abgereist war, eine 
von Senatsdirektor der Senatsjusliz
verwaltung, von Stahl, später als vor
läufiges Hausverbot bezeichnete 
Anordnung, die es Pfarrer See prak
tisch unmöglich machte, nach Rück
kehr von seiner Kur seinen Dienst m 
der Tegeler Anstalt fortzusetzen. 

Die Kirchenleitung hat sich mit die
sem Verfahren nicht abgefunden. Der 
Justizsenator hat nunmehr die Durch
führung der beabsichtigten Maßnah
men zurückgestellt. Er hat die evan
gelische Kirche gebeten zu prüfen, ob 
sie Pfarrer See von seiner Aufgabe 
als Gefängnispfarrer entbindet. Er hat 
bestätigt, daß Pfarrer See, auch wenn 
er nicht mehr Anstaltspfarrer ist, die 
Möglichkeit behält, im Rahmen der 
Allgemeinen Verwaltungsvorschriften 
dls freiwilliger Mitarbeiter die Anstalt 
zu besuchen . . Für den Fall, daß die 
evangelische Kirche Pfarrer See mit 
der Aufgabe eines Anstaltspfarrer in 
einer anderen Vollzugsanstalt des 
Landes Berlin zu betrauen wunscht, 
hat sich der Senator bereiterklärt, 
dies zu genehmigen, sofern der Perso
nalrat der in Aussicht genommenen 
Anslall zustimmt. 

Nach dieser Mitteilung geht die 
evangelische Kirche davon aus, daß 
gegen Pfarrer See kein Hausverbot 
besteht. Daß sie dennoch Pfarrer See 
von seinem Dienst als Gefängnispfarrer 
entbindet, geschieht allein deshalb, 
weil Pfarrer Sees Tätigkeit Im Ge
fängnis durch die Wiri\Ung, die sein 
i\rlllte-1 l)ei einer großen An.tahl von 
Vollzugsbedienstelen hervorgerufen 
hat, ~o sehr erschwert worden ist, dall 
einr. gedeihliche Arbeit nicht mPhr 
möglich erscheint. Die'e Enlsclteidun!J 
richtet sich nicht gegen die in Pfarrr'r 
Sees Artikel cntballcnc sachlich. be
gründete Kritik an der Vollzugspraxis. 

JUNI '80 

Zum 4. Strafvertei<ligertag in München 
versammelten sich am 2.5. über 400 
Strafverteidiger. Drei Tage wurde über 
das Thema "Strafvollzug" berichtet. 
<liskutiert und referiert. 
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werden könne. ebenso sei eine Renten· 
versicherungfür Knackies nicht finan· 
zierbar. Die SPD -wie immer. viel sozi
aler · ließ durch Ministerialdirigent 
Dr. Schneider verkünden. daß man sich 
ftir 10 % des Ecklohns stark mache 
und auch die Krankenversicherung 
(1981) und die Rentenversicherung 
(1985) einflih ren wolle. 

Angesichts <lieser fmanzieUen Beden· 
ken verwundert es einen zu hören, daß 
der Hochsicherheitstrakt in Celle · der 
.,am Parlament vorbei errichtet wur
de" (Drexler, SPD MdL)- 9 Millionen 
Mark gekostet hat und in ihm ständig 
36 Beamte für die dort inhaftierten 
3 (i. W. drei) Gefangenen beschäftigt 
sind. Nur hier stimmt dann also plötz
lich das zynische Wort von Anstalts
arzt Last (JVA Straubing), daß unse· 
rem Staat "für seine Mörder, Räuber 
und Diebe nichts zu teuer" sei. Auch 
der Hochsicherheitstrakt in Berün
Moabit hat Millionen gekostet, der ge
plante Knast in Berlin-Piötzensee, der 
einen Hochsicherheitsbereich mit 60 
Plätzen enthalten soll. verschlingt gar 
90 Millionen Mark. 
Die Berichte zum Hochsicherheitstrakt 
gehörten zum Eindrucksvollsten des 
Strafverteidigcrtages. Pfarrer Prose aus 
Moabit schilderte die äußeren BeJin
gungen dieser wohl menschenverach· 
tensten Einrichtung. die nach Kriegs
ende in der BRD fiir Menschen 
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gescl affen wurde. Er meinte. wenn 
,.em vollig sicheres Gefängnis konstru
iert wird. muß <lies ein unmenschliches 
sein": Zwei .. Wohngruppen". eine mit 
4 und eme mit 7 Gefangenen besett.l. 
Tag und '\acht künstliches Licht. 
künstliche Belüftung. die so unzure•· 
chend ist. daß Sportveranstaltungen 
abgehrochen werden mußten. alles \\aS 
die Get'angenen 11 achen und reden. 
wird non stop libec Videogerate und 
1\likrophone konuollicn. ~ledizinische 
Gutaci-.ten über die Auswirkungen die
ser 'le'Jmgungen auf Menschen wurden 
erst gar nicht ein~eholl · wohl weil die 
Ergebnisse nicht ins Konzept gepaßt 
hatten. Allerdings wurden, wie Frau 
Löbsack von der Berliner Justizpresse
-stelle spiller erwiderte. ,.anstal tse1gene 

· Mediziner gehört". auch seien einige 
Frauen bereits vorher zwei Jahre in 
einem hochsicherhe1 tsähnlichen 
Bereich verwal1rt worden. Gesundheit· 
liehe Schäden seien dabei nicht fest· 
gesteHr worden. 
Zwei Anwälte der vom HS-Trakt be
troffenen Gefangenen, ~A Reme und 
RA Schöndienst erzählten vom 
schlechten gesundheitlichen Zustand, 
in dem die Gefangenen bereits jetzt 
nach .. nur·· drei Monaren HS-Erfah
rung smd: Kopfsclunerzen. Nervosuät 
und Konzenuationsschwächen. Selbst 
bei den dort eingesetzten Beamten 
wirkt sich die Atmosphäre des HS· 
Traktes aus. es ist sogar schon .zu 
Schlägereien unter den Bediensteten 
gekommen; in der Regel nchten steh 
al\erdings die aufgestauten Aggressio· 
nen gegen die Gefangenen. So wurde 
RaJf Rcinders erst kür7Jich von 20 
Beamten krankenhausreif geschlagen . 
Daß die HS-Trakte fur alle Gefangen"" 
zur Perspektive werden sollen. die .. 1!111 
erhöhtes Sicherheitsrisiko darstellen" , 
gab Frau Löbsack von der ßerhner 
Justitpressestelle offen tu. Ansges1ch ts 

der 60 reservierten Plätze in der 
geplanten neuen HS-Abteilung in Ber· 
lin-Piötzensee schätzt man die Zahl de1 
potenuellen Insassen offenbar nicht 
gering ein. 

Am Schluß des Strafverteidigertages 
wurde eine Resolution verabschiedet. 
die die Beseitigung der HS-Trakte for
den. Durch die HS-Trakte solle · so 
die Resolution · .. Grabesruhe in d1e 
Gefängnisse eintreten. statt daß dte 
Zustände dort geändert werden". Zur 
Änderung der Zustande in den Kna· 
sten \\Urde in 4 Arbeitsgruppen gear· 
bellet. deren Ergcbmssc am Sonntag 
der Prel>se obergeben wurden. Gefor· 
den w1rd von den Strafverteidigern 
dabet u. a.: 

Auch nach Inkrafttreten des StVollzG 
am I I I CJ-7 sind irn Strafvollzug wet· 
terhm schwer\\ iegen.lc Verletzungen 
der Grundrechte bis htn w sch\\Crsten 
Verletwogen der lv1enschenwürde zu 
verzeichnen. Die Arhcitsgruppe I des 

-+. Strafverteidigertages st sich daher 
bewußt, da!.\ der von ihr erstellte For· 
Jerungskatalog unvollständig ist und 
nur emige Schwerpunkte aus den Miß· 
~Iänden aufgreift. Es werden insbeson
Jcre folgende Forderungen erhoben: 
1. Dte Gefangenen sind arbeits· und 
~oz1alvers1cherungsrechtlich freien 
\rbe1tern und Angestellten gleich7U· 

'1dlen Den Gefangenen ist der aJige
llh.:me Tarillohn zu zahlen. bei Fort
.r,dtlung be1 Krankheit. an Feiertagen. 
l'>t:<l Freistellung von der Arben und 
be1 Lrlaub aus der Haft. Kann dem Ge
fJngenen keine Arbeit beschaffl wer
den, ist aus der Staatskasse entspre
dJend dem Arbeitsförderungsgesetz 
Arbeitslosengeld zu zahlen. Die Gcfan· 
genenmitverantwortungen sind durch 
Gefangenenrate mit gleichen Rechten 
wie Betriebsräte und Personalräte zu 
l' rsetzcn . Die Gefangenen haben das 
Recht auf gewerkschaftliche Organisle· 
rung und Betätigung 
2. Die augenblickliche Gesundheitsfur
sorge un Strafvollzug ist dringend 
verbesserungsbedürftig. Die Gefange· 
nen müssen zusätzlich das Recht auf 
freie Wahl des behandelnden Arztes 
erhalten. Die Gefangenen sind in der 
allgemeinen Krankenversicherung zu 
versichern. 
( ... ) 
4 . Ausländische Gefangene dlirfen mit 
ausländerrechtlicher Begrundung nicht 
schlechter gestellt werden. 
5. Die Trennscheiben sind ebenso ab
Luschaffen wie die Verteldigerpostkon· 
trolle. Jeder Versuch der Ausweitung 
Jes Trennscheibeneinsatzes wird abge· 
lehnt. 
tl. Die Tätigkeit des Rechtsanwalts in 
Strafvollzugs. und Strafvollstreckungs· 
Jngelegenhenen ist Strafveneidigertä· 
ugkeit mit allen in den Gesetzen garan· 
ti~·nen Schutzrechten. Dem im Rah
men des Strafvollzugs und der Straf
\Uilstreckung beauftragten Verteidiger 
rst umfassende und vollstandige Akten
einsicht in die Gefangenenpersonal 
und Gefangenenkrankenakten zu ge
währen 

Lur heißdiskutierten Frage .. Therapie 
<Jatt Strafe··. zu der Dr Arno Plack 
,·111 langes Referat gehalten hatte. wur
J.: m einer Arbeilsgruppe ausgesagt: 

Der 4 Strafverteidigertag wendet s1ch 
g .. ·gen dil! Bestrebungen der Bundesre
gierung und gegen GcsetL.e, unter dem 
\hmo .. Therapie statt Strafe" Straf. 
\ ollwg durch Behantllungsl'ollzug mit 
Jt'm Ziel zu ersetzen. die llaltung des 
'-ttrafta ters durch lenkenden Eingriff 
;u verandern. Therapie und staatlicher 
Lwang sinu unvereinbar. Stattdessen 
\Ollen alle Gefangene das Recht haben. 
Jrztliche. psychologische. ps}cluatri· 
"...hc und andere Fachhilfe auf Staars-
1-.osten jede1L.Cil 111 Anspru~h LU neh
men. Ühcr die ,\1öglichkcitcn solcher 
Hilfe ist jeder Gefangene umfassend zu 

15 

mformieren Aus seiner Entscheidung, 
solche Hilfen in Anspruch zu nehmen 
bzw. abzulehnen oder auch eine be
gonnene Behandlung ab7lfbrechen, 
dürfen keine Nachteile fur ihn abge
leitet werden. Ober eine llehandlung 
ist nichts in der Gefangenenakte zu 
vermerken Al le Informationen aus der 
Behandlung sind vertraulich auch ge
genüber den Anstaltsbehörden zu be
handeln. 
Aus der Fülle von Einzelinformationen 
zur Realität des Knastalltags, die wäh· 
rend des Strafverteidigertages gebracht 
wurden, sind mir zwei besonders auf
gefallen: 
,,Der Engel der Gefangenen", Birgitta 
Wolff. berichtete von Praktiken in 
bayerischen Gefängnissen nach Urlau
ben von Gefangenen. Bei Verdacht, 
daß sie etwas in die Anstalt einschmug
geln wollen. etwa Rauschgift, werden 
sie einer sdunenhaften, zwangsweisen 
Rektoskopie (Darmspiegelung) unter
zogen, die mit einem 30 cm langen 
Rohr ohne Lokalanästhesie durchge
f'tilut wird. Dr. Fritz Flath (MdL der 
FDP) trug die traurige Statistik der To~ 
desfälle in bayerischen Knästen vor, 
von 85 Todesfallen in den Jahren 76 -
78 sind 52 Selbstmorde. Makaber ist 
die Reaktion der Vollzugsoberen bei 
den unzähligen Selbstmordversuchen 
in den Knästen · aJie hierdurch entste
henden Kosten (für Transporte usw.) 
w~rden den Gefangenen vom Haus
und Eigengeld abgezogen. 

Angesichts der Vielzahl der Berichte 
uher die Zustände in den Gefängnissen 
konnte es einem schon kalt den Rük
ken herunterlaufen. wenn man das 
Rderat des Anstaltsdirektors von Ber
hn-Tegel. Klaus Lange-Lehngut, anhör
t~·. der vom .,vielfältigen Volllugsan· 
gebot" fur die Gefangenen und von 
Jen ,.Resozialisierungskarrieren" be
ndnete, die in seinem Knast möglich 
~den. 

/ur Aufgabe der Anwälte beim vor
h.mdenen verheerenden Zustand in 
,IC'n Gefängnissen meinte RA 'in Spind
kr (Köln). daß die Hauptau fgabe bei 
der Stärkung der Persönlichkeit der 
t.cfangenen und der Abwehr aller Ver
~uche. sie als \tensch zu zerbrechen, 
gesehen werden müsse. RA Arnold 
(\tünchen) trug in einem Referat über 
Gefangenenmeuterei vor. daf~ der An· 
\\alt Gefangene ... die sich in Kennt
JUS möglicher Konsequenzen gegen Re
pression ur d Strafvollzug auOehnen. 
h1s hart an die Grenze dessen. \\ as 
Strafrecht und Standesrecht tulassen . 
zu unterstülleil hat". Es bleibt zu 
hoffen. daß Jt'f Strafverk Hli~errag 
Anwälte mouviert h:.n. mehr Jb bisher 
auch :lUf dem Gebiet ,,k~ Str;Jfvollzugs 
tatig zu werden und die Grahesruhe. 
1.he um Knästl' herrscht. zu durchhre
chen. rossi 

'DER LICHTBLICK ' 
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Frage: Herr Senator, der Hochsicher
heitstrakt schlägt immer höhere Wellen. 
Wenn ein liberaler Senator wie Sie fOr 
einen solchen Hochsicherheitstrakt plä
diert, muß er gute Gründe haben. Wel
che sind diesi 

Meyer: Es gibt drei Voraussetzun
gen. Erstens: Es gibt eine Anzahl von 
Gefangenen, die schwerer Straftaten be
schuldigt werden oder deswegen schon 
verurteilt sind . Zweitens, daß bei denen, 
wie die Vergangenheit ja auch gezeigt 
hat, eine hohe Ausbruchsgefahr besteht 
und drittens, daß außerhalb der Anstal
ten eine Organisation be_steht, mit hin
reichenden logistischen Mitteln, die et· 
waige ·Befreiungs-..,ersuche oder Frei
pressungsversuche wirkungsvoll unter
stützen kann. 

Frage: Wir reden im Augenblick of
fenkundig über verurteilte Terroristen 
()('er solche, die hochgradig im Verdacht 
stehen, Terroristen zu sein. Aber dafür 
wäre eine Erweiterung der Plätze nicht 
nötig. 

Meyer: Das ist richtig. Im Augenblick 
jedenfalls nicht. Nur, wenn etwa die 
Verfolgungsmaßnahmen des BKA und 
der Polizeibehörden der Länder Erfolg 
haben, müssen wir damit rechnen, daß 
wir eine weitere Anzahl von als sehr ge-

fährlich geltenden Tätern hier nach Ber
lin kriegen. Sie wissen, da& etwa 40 zur 
Zeit gesucht werden. Davon würde rund 
die Hälfte nach Berlin kommen auf
grund der Zuständigkeit der· Berliner 
Gerichte im Zusammenhang mit der 
.Bewegung 2. Juni". 

Frage: Das läßt sich nicht vermeiden1 
Meyer: Das läßt sich nicht vermeiden, 

es ist gesetzlich festgelegt, daß der Ge
richtsstand für solche Taten dann hier 
Berlin wäre. Hinzu kommt, daß die Zahl 
60, die ja im Zusammenhang mit Plöt
zensee im Gespräch ist, in der Tat sehr 
hoch erscheint. Wir müssen aber sehen, 
daß es ja auch eine Reihe von Tätern 
außerhalb der sogenannten terroristi
schen Szene gibt, bei denen mindestens 
zwei der oben genannten Kriterien zu
treffen, dafür zusätzlich ein dritter 
Grund. Ich denke zum Beispiel an nicht 
drogenabhängige Dealer. Wir haben ja 
eine Dealerstation in Tegel. dieauigrund 
des ganzen internen Anstaltsgefüges 
noch unzulänglkh ist, und ich meine, 
daß von diesen Tätern eine sehr große 
Gefahr sowohl für die Offentliehkelt als 
auch für die Anstalt ausgeht, daß es an
gezeigt sein kann, einen Teil davon 
ebenfalls in einen besonders gesicherten 
Bereich zu verlegen. 

Frage: Man kann wohl iil der Tat da
von ausgehen, daß die Gefährlichkeit 
von Rauschgifthändlern adäquat ist der, 
die heute von der terroristischen Szene 
ausgeht. Woher kommt dann aus Ihrer 
Sicht die Besorgnis vor einer Erweite
rung dieses Hochsicherheitstraktes? 

Meyer: Ich habe viel Verständnis für 
die Gegner des Sicherheitsbereichs, weil 
natürlich ein solcher Sicherheitsbereich 
zunächst e1nmal w1e ein Rückschritt 
hinter das Strafvollzugsgesetz aus!>ieht. 
Da<; Strafvollzug~>gesetz bestimmt ja, daß 
die Resozialisierung durch möglichst 
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Strafvollzug nicht o 
weitestgehende Annäherung an die 
Verhältnisse außerhalb von Justizvoll
zugsanstalten geschehen soll. Das ist 
auch mein Ziel. Es wird aber nach mei
ner Einschätzung einen Teil von Perso
nen geben, bei denen die Resozialissie
rungsbemühungen jedenfalls beginnen 
müssen mit einer besonders gesicherten 
Verwahrung. Denn die Resozialisie
rung durch eine Flucht oder durch eine 
Freipressung abzuschließen, scheint mir 
nicht das adäquate Mittel für die Reso
zialisierung zu sein, im Gegenteil. 

:;:rage: Sie haben nicht nur Dealer in 
den Haftanstalten. Sie haben leider auch 
eine große Zahl von Drogenabhängi
gen, besonders in der Frauenhartan
stalt. Wie sind die PTozentzahlen heute? 

Meyer: Wir müssen davon ausgehen, 
daß in der Frauenhaftanstalt Lehrter 
Straße etwa 80 bis 90 Prozent der Insas
sinnen drogenabhängig sind. Das sind 
bezogen auf die Gesamtzahl der inhaf
tierten Frauen etwa 60 bis 70 Prozent. 
Die Nebenanstalt in Lichterfelde ist 
weitgehend - so hoffe ich jedenfalls -
drogenfrei. Bei den Männern ist der Pro
zentsatz etwas geringer, nähert sich 
aber auch Prozentzahlen von 40 bis 50 
Prozent. 

Frage: Das sind entsetzliche Zahlen. 
Gibt es da überhaupt noch ein Prinzip 
Hoffnung? 

Meyer: Ich meine ja. Ich glaube, daß 
der Strafvollzug, der natürlich nicht eine 
Drogentherapie, wohl aber eine Initial
phase sein kann, für eine Motivation. 
Alle Therapeuten - welche Richtung 
sie auch immer vertreten - gehen da
von aus, daß mindestensamAnfang ei
ner Therapie eine Motivation, ein gewis
ser Druck, eine gewisse Zwangsphase 
notwendig ist und daß dies in den An
stalten geleistet werden muß und lang
fristig auch geleistet werden kann. Al
lerdings mit dem Problem, daß die ge
genwärtige Gesetzestage nicht aus
reicht, um Therapiewillige rechtzeitig in 
außerhalb des Vollzugs befindliche The
rapieinstitutionen zu überführen. Des
wegen meine Vorschläge zur Novellie
rung des Betäubungsmittelgesetzes, wo 
die Möglichkeit für die Strafaussetzung 
zur Bewährung, für die Strafunterbre
chung zur 'Bewährung, für die Einstel
lung des Verfahrens gegen Auflagen, 
wesentlich erweitert werden sollen, um 
die Chancen, die außerhalb der Anstal
ten besser sind, nl!tzen zu können. 

Frage: Sind ausgereebnet die Haftan
:<;talten da nicht vom PTinzip her total 
überfordert bei dem Versuch von Reso
zialisierung im wohlverstandenen Sinne 
des Wortes? 
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Meyer: Das ist völlig richtig gesehen. 
Die Justizvollzugsanstalten sind sicher 
jas ungeeignetste Mittel für eine lang
fristige Therapie. Hier kann allenfalls 
der körperliche Entzug geleistet werden 
und eine Molivierungsarbeit begonnen 
werden. Ich komme auf die vorige Ant
wort zurück: Deswegen ist es unser Be
streben, einmal eine hinreichende An
zahl von Therapieplätzen außerhalb der 
Justizvollzugsanstalten in geschlosse
nen Bereichen ... 

Frage: .•. in ausgemacht medizini
schen Bereichen ... 

Meyer:·Im medizinischen Bereich. Die 
Drogenklinik Fr.ohnau spielt in diesem 
Zusammenhang eine wichtige Rolle, 
oder auch d1e gerade in Angriff genom
mene Drogenanstalt in Niedersachsen, 
eine Gemeinschaftseinrichtung der Kü
stenländer und Berlins, um dort mit hin
reichend geschultem Personal Arbeit zu 
leisten, die der Strafvollzug sicher nicht 
leisten kann. 

Frage: Aber die Strafanstalten sind im 
Grunde auch nur ein Spiegelbild der öf
fentlichen Szene. Das heißt Drogenban
del, Drogenmißbrauch, Drogenanwen
dung gibt es natürlich nicht nur in Haft
anstalten. Die Frage wäre also, wie 
kommt man dem Problem im Prinzip beB 

Meyer: Wir stehen ja da vor einer 
schwierigen Situation. Es ist unbestreit
bar, daß Drogen in die Anstalten einge
schmuggelt werden, und das ist ein 
schlimmer Zustand. Andererseits müs
sen wir natürlich im Interesse der nicht
drogenabhängigen Gefangenen allen die 
Möglichkeiten der Strafvollzugsgesetze 
öffnen, wie Ausgang, wie Urlaub, wie 
Besucherverkehr, wie sonstige Voll
zugslockerungen nach dem Strafvoll
zugsgesetz. Hier ist die Mißbrauchsge
fahr natürlich besonders hoch. Ich meine 
deshalb, daß nur durch eine Abtrennung 
der Drogenabhängigen von Nichtdro
gt>nabhängigen das Srrafvollzugsgesetz 
Prfüllt und weiterentwickelt werden 
kann. 

Frage: Das schwört die Vision herauf, 
daß wir zwei "Klassen" von Strafgefan
genen haben könnten. Eines Tages näm
lich diejenigen, die unter totaler Ver-

wahrung stehen und andere, die unter 
dem Aspekt der Resozialisierung behan
delt werden. 

Meyer: Diese Gefahr ist da. Deswegen 
das Bestreben, die Drogenabhängigen so 
kurz w1e möglich innerhalb der Justiz
vollzugsanstalten zu verwahren, weil 
die Anstalte>n nicht in der Lage c;ind, eine 
wirkliche Therapie zu machen. 
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rd Meyer 

~ne Sicherheitstrakt 
Frage: Wie sind Ihre Erfahrungen mit 

dem Kreis der Nichtdrogenabhängigen, 
wie groß is~ die Bereitschaft bei den Häft
lingen selbst zur wohlverstandenen 
Form von Reso7Jalisientng1 

Meyer: Die ist eigentlich. von Rück· 
fällen abgesehen, doch positiv.ln Berlin 
waren allerdings viele Maßnahmen, die 
das Strafvollzugsgesetz 1977 in Kraft ge
setzt haben, schon Vollzugspraxis. Des
wegen gibt es hier gelegentlich eine ge· 
wisse Enttäuschung, weil viele Erwar· 

tungen zu hoch gesetzt worden waren. 
Frage: Ist die Situation der kriminel

len Szene in Berlin grundsätzlieb anders 
als in anderen Bundesländern und in an
deren Ballungszentren des Bundesge
bietes1 

Meyer: Nein, das kann man, glaube 
ich, nicht sagen. Wenn man davon ab
sieht- und da kommen wir auf das vor
herige Problem zurück - daß die An· 
zahl der Drogenabhängigen in Berlin zur 
Zeit noch besonders hoch ist. Im übrigen 
Bundesgebiet zeichnet sich allerdings 
ein Trend ab, wonach in den Ba!lungs· 
gebieten West- und Südwestdeutsch
land ein sehr starkes Ansteigen der Dro
gensucht zu verzeichnen ist. 

Frage: Aber es gibt immer noch keine 
gesicherten Erkenntnisse darüber, war
um es in Berlin anders ist als woandersi 

Meyer: Diese gibt es nicht. Sicherlich 
spielt die leichtere Zugängigkeil in Ber
lin eine Rolle, aber das vom Bundesio
nenminister betriebene Forschungspro
jekt über die Ursachen der Drogenab· 
hängigkeit soll ü!:>er die Ursache des 
"Aussteigens" aus der Gesellschaft ins
gesamt Klarheit bringen, weil man ja die 
These vertreten kann, daß Drogenab
hängigkeit nur eine Form des .Ausstei
gens" ist. Leider ist das Projekt durch 
einige Bundesländer blockiert worden, 
so daß wir noch keine gesicherten Er
kenntnisse haben, wieso gerade in Ber· 
lin die Situation soviel anders ist als bei· 
spielsweise in Hamburg. Harnburg ist ja 
eine Großstadt mit einem Hafen, wo 
man meinen sollte, daß da eine beson
ders hohe Chance sei, Drogen zu bekom
men. Die Hamburger Rauschgiftszene 
ist aber, verglichenmit Berlin, minimal. 

Frage: Herr Meyer, in der Berliner Ju
stiz gab es in den letzten Jahren wieder
holt Probleme mit den Personalvertre
tungen der Justizvöllzugsbediensteten. 
Wie sehen Sie die Problematik in jüng
ster Zeit1 
· Meyer: Ich glaube, daß die Problema
tik sehr stark.darin bestand, daß in Ber
lin viele Bedienstete einfach physisch 
und psychisch überfordert waren, den 
schwierigen Dienst in Justizvollzugs
anstalten zu leisten. Deswegen war es 

eine meiner-ersten Maßnahmen, als ich 
hier nach Berlin kam, nicht nur die per
sonelle Situation durch Stellenvermeh· 
rung zu verbessern, sondern vor allen 
Dingen dafür zu sorgen, daß auch hinrei
chend ausgebildete Beamte für diese 
Stellen zur Verfügung stehen. Wir ha
ben i!ll Mai 1979 noch 13 000 freie Tage 
im Berliner Vollzugsdienst vor uns her
geschoben. Diese sind mindestens in 
den Anstalten außerhalb der Untersu
chungshaftanstalten weitgehend abge
baut, es herrscht dort also ein normaler 
Dienstbetrieb, das heißt die physischen 
Belastungen sind zurückgegangen. 

Man muß natürlich sehen, daß eine 
einjährige Ausbildung von Justizvoll-

1zugsbediensteten häufig Lücken läßt, 
das heißt, daß sie sich manchen Proble
men nicht gewachsen fühlen. Deswegen 
der Versuch, durch Fortbildungsmaß
nahmen und die Verlängerung der Aus
bildung eine Verbesserung der Situation 
herzustellen. Wir sind noch nicht über 
den Berg, aber ich glaube, 9aß auch die 
Personalvertretungen inzwischen ak
zeptieren, daß hier doch eine wesentli
che Verbesserung eingetreten ist. 

Frage: Aber gerade die Äußerungen 
der Personalvertretungen lassen den 
Schluß zu, daß die qualitative Ausbil
dung der Justizvollzugsbediensteten 
noch sehr zu wünschen übrig läßt. 

Meyer: Die Personalvertretungen und 
die Verbände, die im Justizvollzugsbe
reich tätig sind, kritisieren mit Recht, 
daß die Fortbildungsmaßnahmen, bei
spielsweise im Bereich Drogenkriminali
tät, nicht ausreichend sind. Die Ausbil
dung selbst wird eigentlich weniger kri
tisiert. sondern es wird meist darauf ab
gehoben, daß diejenigen Bediensteten, 
d1e schon sehr lange im Vollzug tätig 
sind, nicht die notwendigen Fortbil
dungsmöglichkeiten erhalten. Diese 

Kritik besteht zu Recht. Dadurch aber, 
daß wir jetzt die Situation im personellen. 
Bereich haben entkrampfen können 
durch vermehrte Einstellungen, haben 
wir die Chance, in den kommenden Jah
ren ein umfangreiches Ausbildungs· 
und Fortbildungsprogramm, besonders 
für solche, die schon lange Dienst in den 
Justizvollzugsanstalten tun, zu forcie· 
ren. 

Frage: Stichwort: Resozialisierung. 
Wie sind Ihre Erfahrungen mit den von 
der Offentlichkeit manchmal mit mitlei
digem Spott, manchmal auch mit offener 
Ablehnung begleiteten modernen Reso· 
zialisierungsmaßnahmen ~ 

Meyer: Gut. Wir haben eine Untersu
chung des Max-Planck-Institutes für 
Kriminalistik an der Universität Frei· 
bur(:T. bei der sich herausgestellt hat, daß 
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gerdde die Bemühungen die in derTeil· 
anstalt IV in Tegel betrieben worden 
sind, zu einer signifikanten Senkung 
der Rückfallquote geführt haben. 

Frage: Zu einer wesentlichen Sen· 
kung1 

Meyer: Ja, 20 Prozent. Es sind zwei 
Vergleichsgruppen gebildet worden, 
einmal aus der Teilanstalt IV und einmal 
aus dem Normalvollzug der Anstalt I, 
und es hatsich gezeigt, daß in einem Zeit· 

raum von fünf Jahren die Rückfallquote 
bei der Teilanstalt IV, der sozialthera· 
peutischen Anstalt, bei knapp 40 Pro
zent lag und bei der anderen, der des 
Normalvollzuges, bei knapp60 Prozent. 
Die Forschungen gehen noch weiter, da 
wir im Augenblick nur die quantitative 
Analyse haben, aber noch niCht genau 
wissen, was die einzelnen Faktoren da· 
bei sind. Ich bin aber ziemlich sicher, 
und erste Ergebnisse zeigen dies, daß 
es eben auf die Art des Strafvollzuges zu~ 
rückzuführen ist. 

Frage: Sie sind der dritte Justizsena· 
tor innerhalb weniger Jahre in Berlin. 
Fühlen Sie sich selbst wie auf einem 
Schleuderstuhn 

Meyer: Ich glaube, daß sich weitge
hend, auch im Bewußtsein der Offent
lichkeit, inzwischen eingeprägt hat, daß 
ein Justizsenator nicht sein eigener 
Wachtmeister und sein eigener Sachbe· 
arbeitersein kann. 

Frage: Oder Gefängnisaufseher .. • 
Meyer: ... wobei wir das Wort .Auf· 

seher" nicht einmal besonders mögen, es 
heißt jetzt Justizvollzugsbediensteter. 
Aber natürlich ist das Justizressort we· 
gen desJustizvollzuges, wegen der Haft
anstalten, ein Ressort, das als besonders 
rücktrittsträchtig gilt. Damit muß ich le
ben, aber ich habe mich eigentlich darauf 
eingerichtet, daß ich bis zur Neuwahl 
des Abgeordnetenhauses im Amt bin. 

Frage: Aber der .Neuberliner" Ger
hard Meyer betrachtet seine Arbeit hier 
nicht als ein zwischenzeitliches Engage· 
ment, sondern wir entnehmen den Dar
legungen heute und anderen Gesprä
chen, daß Sie in der Stadt diese oder an
dere Funktionen zumindest mittelfristig 
weiterhin ausüben möchten1 

Meyer: Ich habe eigentlich die Ab
sicht, in Berlin zu bleiben, auch wenn ich 
nicht mehr dem Senat angehören sollte. 
Ichbin gerne in Berlin, Sie wissen ja viel
leicht, daß ich schon einige Jahre in mei
ner frühen Jugend hier verbracht habe 
und daß ich auch mein Abitur hier ge
macht habe. Ich sehe also eigentlich kei
nen Grund, aus Berlin wegzugehen. 

Frage: Aber Sie wollen nicht Landes
vorsitzender der Freien Demokraten 
werden? 

Meyer: Nein, das will ich nicht wer
den. 

VOLKSBLA TT: Herr Senator, wir 
danken Ihnen für Ihren Besuclt. 

'DER LICHTBLICK' 



Aus dem 
KLEINE ANFRAGE NR. 1003 
des Ab3eordneten Peter 
Rzepka (CDU) vom 26.3.80 
über Zentrale Datei im 
Berliner Justizvollzug: 

1. Trifft es zu, da5 
F.ahndungsmaßnahmen der 
Berliner Polizei dadurch 
behindert werden, daß es 
bisher keine Zentrale Da
tei über die Insassen des 
Berliner Vollzugs gibt? 

2. Wenn ja, wann ist 
mit der Erstellung einer 
solchen Zentralen Datei 
zu rechnen? 
Antwort des Senats vom 
15. 4. 1980: 

Zu 1: Die Justizmini
ster und -senatoren haben 
auf ihrer 37. Konferenz 
am 31. Mai 1969 eine Kom
mission für Datenverar
beitung eingesetzt, deren 
Aufgabe es ist, verschie
dene Sachgebiete des Ju
stizwesens auf ihre Auto
matisierungseignung hin 
zu untersuchen und gege
benenfalls entsprechende 
ADV-Verfahren zu entwik
keln, die von allen Bun
des 1 ändern übernommen wer
den können. Um Doppelent
wicklungen in den Bundes 
ländern zu vermeiden, hat 
die Justizministerkonfe
renz im Mai 1975 die Kom
mission für Datenverar
beitung auch mit der Prü
funq der Einrichtung ei 
ner Vollzugsdatei (Haft
datei) beauftragt. Unter 
der Federführung des Lan
des Baden-Württemberg hat 
sich daraufhin im Jahre 
1976 eine Sachkommission 
"Haftdatei" konstituiert, 
der die Zusammenarbeit mit 
der Arbeitsgemeinschaft 
der Leiter der Landeskri
mi na 1 ämter und des Bundes
kriminalamts (AG Kripo) 
bei dem Ausbau einer das 
System INPOL ergänzenden 
zentralen Haftdatei ob-
1 i egt. 
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INFORf\'lATION 

Abgeordnetenhaus 
Es wird erwartet, daß 

eine solche zentrale und 
automatisiert betriebene 
Haftdatei den Informati
onsfluß zwischen Justiz 
vollzug und Polizei spür
bar beschleunigt und da
mit zu einer höhe.ren Effi
zienz der polizeilichen 
Fahndung führt. 

Zu 2: Der Senat kann 
gegenwärtig nicht mit hin
reichender Sicherheit vor
aussagen, wann die unter 
der Federführung des Lan
des Baden-Württemberg tä
tige Sachkommission "Haft
datei" im Zusammenwirken 
mit der AG Kripo ihre Ent
wicklungsarbeit,auf deren 
beschleunigten Fortgang 
der Senat nur sehr be
grenzt Einfluß hat, been
det haben wird. Sobald 
die Sachkommission in ih
rem Abschlußbericht ein 
erprobtes und geeignetes 
AVD-Programm vorlegt, ist 
dessen Obernahme in Ber
lin grundsätzlich beab- · 
sichtigt. 
Dietrich Stobbe 
Reg. Bürgermeister 
Gerhard Meyer 
Senator für Justiz 

KLEINE ANf-~A:JE NR. 954 
DES ABGEORDNETEN PETER 
RZEPKA (CDU) VOM 14. 3. 80 
ÜBER TELEFONZELLEN IN DER 
JUSTIZVOLLZUGSANSTALT TE
GEL. 
1.) Hält der Senat an sei
ner Aussage vom 12. 12. 
1979 (Antwort au"f die 
Kleine AnfrageNr. 516 vom 
22. 11. 1979 über strafba
re Handlungen im Straf
vollzug) fest, daßfür die 
Justizvollzugsanstalt Te-
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gel eine Anordnung be
steht, nach der Telefon
gespräche von Gefangenen 
ausnahmslos nur in Anwe
senheit eines Bedienste
ten geführt werden dürfen? 
2.) Wenn ja, wird diese 
Anordnung beachtet und 
durchgeführt? 
3.) Trifft es zu, daß die 
Absicht besteht, in der 
Justizvollzugsanstalt Te
gel Telefonzellen einzu
richten, von denen aus die 
Strafgefangenen ungehin
dert und unkontrolliert 
Ferngespräche führen kön
nen? 

ANTWORT DES SENATS VOM 
3.4. 1980: 

Zu 1: Der Senat hält an 
seiner Aussage vom 12. De
zember 1979 in der Ant
wort auf die Kleine An
frage Nr. 516 vom 22. No
vember 1979 über strafba
re Handlungen im Straf
vollzug fest, daß für die 
Justizvollzugsanstalt Te
gel eine Anordnung be
steht, daß Telefongesprä
che von Gefangenen aus
nahmslos nur in Anwesen
heit eines · Bediensteten 
durchgeführt werden dür
fen. 

Zu 2: Der Senat geht 
davon aus, daß diese An
ordnung beachtet und 
durchgeführt wird, wobei 
naturgemäß nicht völlig 
ausgeschlossen werden 
kann, daß in Einzelfällen 
die Anordnung unbeachtet 
bleibt. Derartige Fälle 
sind dem Senat jedoch 
nicht bekannt . 

zu 3: Im Hinblick auf . 
entsprechende Überlegun
gen in anderen Bundeslän
dern ist auch in der Ju
stizvollzugsanstalt Tegel 
erwogen worden, "~·1ü nzfern
sprecher" für Telefonge-



spräche für Gefangenen 
aufzustellen. Der Senat 
beabsichtigt nicht, diesen 
Vorschlägen nachzukommen. 

Die mit vom Berliner 
Vollzug abweichenden Rege-

Verbrechen - per Tele
fon verübt. Diese Gefahr 
erschreckt die Öffentlich
keit immer dann, tvenn die 
Möglichkeit zu Telefonge
sprächen für Insassen ler 
JVA Tegel zur Sprache 
ko~mt . ~icht nur einmal 
führte dies zu Erörterung 
oder einer kleinen Anfra
ge 1m Abgeordnetenhaus. 
Nun sei es unbestritten, 
daß man - bei entsprechend 
bösem Willen - ein Tele
fon tatsächlich zum Scha
den eines anderen gebrau
chen kann. Hiervon wird 
auch mancher freie Bürger 
ein Lied singen können, der 
dies am eigenen Leibe er
leben mußte - allerdings 
stehen hier wohl kaum in
haftierte Strafgefangene 
hinter ~en willkürlichen 
Akten des Mißbrauchs. So 
manche Scheidung hat schon 
zu Telefonterror und Schi
kanen per Telefon geführt, 
ohne daß wirksam etwas 
dagegen unternommen tver
den konnte. Würde man ei
ne Statistik der per Te
lefon ausgeführten Belä
stigungen oder Bedrohun
gen führen, so käme wohl 
e1ne recht beachtliche 
Zahl von Mißbräuchen zu
sammen. Dennoch ist noch 
niemand auf die Idee ge
kommen, die Möglichkeit 
des freien, unbewachten 
Telefonierens für den 
freien Bürger einzuschrän
ken oder gänzlich zu ver
hindern . Anders die Hand
habung für Insassen einer 
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lungen in anderen Bundes
ländern gemachten Erfah
rungen werden jedoch be
obachtet und zu gegebener 
Zeit auf ihre Anwendbar
keit im Berliner Vollzug 

Justiz- Vollzugsanstalt. 
Obtvohl man - erfahrungs
gemäß - auch hier davon 
ausgehen könnte , daß nur 
der geringste Teil der In
sassen einen Mißbrauch des 
Telefons ins Auge fassen 
und verwirklichen könnte, 
wobei der Prozentsatz den 
im freien Leben auftreten
den wohl eher unter- als 
überschreiten wird, wer
den rigorose Einschrän
kungen als selbstverständ
lich betrachtet, um diese 
Mißbrauchsgefahr zu ban
nen. 

So besteht die Anord
nung, daß Telefonate le
diglich 1n Anwesenheit 
einer Aufsichtsperson ge
führt werden dürfen. Da 
die personelle Ausstattung 
der JVA Tegel auch heute 
noch nicht ausreichend er
scheint, so wichtige Be
standteile des Strafvoll
zugsgesetzes tvie etwa den 
Kontakt zur Außenwelt 1n 
dem notwendigen Ausmaß 
zu gewährleisten, führt 
diese Bestimmung natürlich 
erst einmal dazu, daß die 
Zahl der von jedem Insas
sen zu führenden Telefona
te stärkstens beschränkt 
wird. Laut Anordnung soll 
jedem Gefangenen ermög-
1 icht \verden; pro Monat 
vier Gespräche zu führen. 
Die Zeiten, in denen die 
Gespräche stattfinde.n kön
nen, sind ebenfalls aus 
personellen Gründen eng 
umgrenzt. Nun die Frage an 
den freien Bürger zu rich
ten, ob er den Telefon-
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geprüft werden. 
Senator Peter Ul r i ch 
hr den Reg. Bürgermeister 
Gerhard Meyer 
Senator für Just i z 

kontakt auf vier Gespräche 
von jeweils maximal 7 Mi
nuten pro Monat beschrän
ken könnte , wäre tvohl pa
thetisch . Denn schließ
lich handelt es sich bei 
uns ja um Gefangene - um 
Kriminelle , die für ihre 
Straftat nicht auch noch 
dadurch belohnt werden 
sollen, daß s1e nun die 
Möglichkeit zu uneinge
schränkten Telefonaten be
kommen . Es erübrigt sich 
hier der Hinweis, daß der 
Gefangene natürlich seine 
Gespräche ebenso wie der 
Bürger draußen bezahlen 
muß. 

Es ist in diesem Zusam
menhang recht uninteres
sant, was das Strafvoll
zugsgesetz zum Thema Tele
fonate und Kontakt zur 
Außenwelt bestimmt. Es ist 
schon so selbstverständ
lich geworden, daß Sicher
heit und Ordnung, perso
nelle oder bauliche Gege
benheit die Verwirklichung 
des Strafvollzugsgesetzes 
verhindert - oder zumin
dest stets griffbereit als 
wirksames Gegenargument in 
der Hinterhand lauert, 
daß es heute schon als 
unrealistisch angesehen 
wird, wenn ein Gefangener 
das Strafvollzugsgesetz 
anführt, um seine Rechte 
zumindest begründen zu 
können. 

Seit Jahren ist das 
Thema "Telefonzellen fiir 
GEFANGENE" aktuell. Von 
verschiedensten Seiten 
wurde die Forderung laut, 
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diese Möglichkeit der Ver
wirklichung des Straf.voll
zugsgesetzes endlich kon
sequent einzuführen. Die
se Forderung kam von Ge
fangenenvertretungen, von 
den überlasteten Gruppen
leitern, die heute noch 
weitestgehend mit der 
Durchführung der Telefo
nate beauftragt sind und 
durch diese Belastung kaum 
mehr Zeit für die ur
sprüngliche Aufgabenstel
lung finden . Auch freie 
Mitarbeiter , die diese Te
lefonmisere in der Anstalt 
kennengelernt haben, plä
dierten für die Einrich
tung von Telefonzellen . 
Als seitens der Gefange
nen noch Hoffnung auf Ver
'"irkl icbung bestand, \rur
de sogar schon einmal die 
Bundespost befragt, ob 
die ~öglichkeit zur Auf
stellung von Telefonzel
len bestünde, die mit 
Wertmarken betrieben wer
den könnten (da Bargeld 
bekanntlich verboten ist). 
Damals lautete die Aus
kunft: Es besteht die Mög
lichkeit, ~ünzfernsprecher 
aufzustellen und die not
wendigen Leitungen zu le
gen. Darüber hinaus wäre 
die Einrichtung dieser 
Sprechzellen kulanterwei
se kostenlos, die Berech
nung der Einheiten könnte 
über Wertmünzen erfolgen. 

Wie unberechtigt da
malige Hoffnungen waren, 
beweist die in dieser Aus
gabe veröffentlichte An
frage des Abgeordneten 
Peter Rzepka, in der wie
der einmal die offensicht
lich übersteigerte Be
fürchtung zum Ausdruck 
kommt, die Insassen der 
JVA Tegel könnten nur da
rauf lauern, endlich tele
fonisch "freie Fahrt" zu 
bekommen, um dann mit den 
großen Straftaten zu be
ginnen. Es muß noch ein
mal gesagt werden, daß es 
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natürlich überall, so auch 
in einer Justizvollzugsan
stalt, schwarze Schafe 
gibt, doch niemand würde 
im freien Leben auf die 
Idee kommen, Freiheiten 
der Bürger, die aL1ch noch 
durch Gesetze verbrieft 
sind, derart einzuschrän
ken, um jeder ~ißbrauchs
gefahr zu begegnen. Und 
über allem schwebt irgend
wo das Damoklesschwert, 
da ja bekanntlich die hier 
als so gefährlich angese
henen Insassen, denen 
nicht einmal ein unbeauf
sichtigtes Telefonat er
möglicht werden darf, zum 
größten Teil wieder in die 
Freiheit entlassen werden. 
Wie wäre es denn mit ei
nem Gesetzent\rurf, nach 
dem entlassenen Strafge
fangenen die Benutzung 
öffentlicher Fernsprecher 
oder die Einrichtung eige
ner Telefone untersagt 
wird. Wäre dies nicht dann 
ebenso notwendig zur Ab
wehr einer Gefahr von der 
Öffentlichkeit? 

Genug von derartigen 
Erwägungen. Leider ist es 
den Verantwortlichen im
mer noch nicht möglich, 
das Leben im Vollzug der 
Freiheitsstrafe zumindest 
in diesem wesentlichen 
Punkt entsprechend dem 
Gesetzesauftrag an das Le
ben in Freiheit anzuglei
chen. · Also werden weiter
hin die persönlichen Kon
takte der Gefangenen nach 
draußen darunter leiden, 
daß Fehlverhalten einiger 
Weniger im Vollzug grund
sätzlich auf alle Gefan
genen übertragen werden. 

Auch weiterbin wird die 
Aufrechterhaltung des Kon
takts eines Insassen da
von abhängen, in welchem 
Vollzugsbereich er ver
wahrt oder "behandelt" 
wird, ob der jeweils für 
di~ Telefonate zuständige 
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Bedienstete so gutwillig 
ist, hin und wieder ein 
Auge zuzudrücken und in 
wichtigen Angelegenheiten 
auch ein fünftes oder 
sechstes Gespräch zuzulas
sen. \~eiter werden Fürsor
ger den Ballast der Tele
fonate zu tragen haben und 
ihre eigentliche Arbeit 
darüber vernachlässigen 
müssen, \verden sich An
staltsgeiscliche zeitwei
se als "Herr über das Te
lefon" fühlen müssen, wie 
es auch von Pfarrer See 
in seinem Artikel "Wie 
ein Torwächter im Mittel
alter" so anschaulich be
schrieben trurde. 

Wenig Hoffnung läßt 
hierbei der letzt~Satz 

aus der Antwort des Senats 
auf die schon oben er
wähnte Anfrage, daß man 
nämlich vom Berliner Voll
zug abweichenden ~egelun
gen in anderen Bundeslän
dern beobachtet und zu 
gegebener Zeit die Anwend
barkeit für Berlin prüfen 
werde. Es gab eine Zeit, 
in der tatsächlich der 
Blick aller anderen Voll
zugsanstalten auf Berlin 
gerichtet war, da hier 
fortschrittlicher Vollzug 
praktiziert wurde. Heute 
ist die Entwicklung ent
gegengesetzt. Berlin kann 
in der Entwicklung eines 
humanen und gesetzmäßigen 
Strafvollzugs schon mit 
vielen bundesdeutschen 
Vollzugsanstalten nicht 
mehr konkurrieren, es wird 
dafür immer mehr betrach
tet und beobachtet und 
die Möglichkeiten zur An
wendbarkeit in Berlin ge
prüft. Nur eine Hoffnung 
zum Schluß - daß sich der 
Berliner Vollzug nicht 
doch wieder als Vorreiter 
für bundesdeutsche Haft
anstalten erweisen \·Jird, 
\venn es um die Einrichtung 
sogenannter Sicherheits
bereiche geht - brd-
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SIERUNG 
Die Wiedereingliederung 

eines entlassenen Strafge
fangenen stellt eine der 
'"ichtigsten Aufgaben des 
Vollzugs dar, denn nur 
hier entscheidet sich, ob 
dieser Straftäter die Mög
lichkeit erhält, künftig 
ein Leben ohne Straftaten 
zu führen, wie es das 
Strafvollzugsgesetz als 
Vollzugsziel beschreibt. 
Daß der Vollzug auch heu
te noch weitgehend so aus
gerichtet ist, daß Ziele 
w1e Selbständigkeit und 
Durchsetzungsvermögen des 
Inhaftierten eher in die 
Ferne rücken denn geför
dert \verden, haben wir an 
dieser Stelle und in unse
rem Lichtblick generell 
schon oft genug aufge
zeigt und begründet. Lei
der scheint diese Proble
matik den Verantwortlichen 
bis heute noch nicht so 
klar geworden zu sein, 
daß wirksame Gegenmaßnah
men eingeleitet würden . 
Dies mag nicht zuletzt da
ran liegen, daß ein rela
tiv unmündiger Gefangener 
für die Institution Knast 
allemal bequemer ist. Nur 
der selbständige und sei
ner Rechte bewußte Gefan
gene ist in der Lage, die
se Rechte gegenüber den 
Vollzugso~ganen geltend 
zu machen . Der unaufge
klärte Gefangene \vird sich 
innerhalb des Vollzuges 
leichter anpassen und da
mit weniger "Arbeit'' für 
die Vollzugsorgane und Be
hörden machen. 

Doch \velche Wirkung hat 
die vorprogrammierte und 
geförderte Unselbständig-

keit des Gefangenen, wenn 
er schließlich nach Ver
büßung seiner Haftstrafe 
in das freie Leben entlas
sen wird. Hier ist er wie
der auf sich selbst ange
wiesen und nur einem ge
ringen Teil der Entlasse
nen steht die Hilfe eines 
Vollzugshelfers zur Verfü
gung . Wir haben schon ei
nige Möglichkeiten der 
Hilfestellung durch pri
vate und ehrenamtliche 
HUfsorganisationen vorge
stellt, die zur Kompensa
tion der erkannten Fehler 
und Unterlassungssünden 
der InstitutionKnast auf
gebaut wurden. Die meisten 
dieser Organisationen ha
ben in ihren Zielen auch 
die Hilfestellung bei der 
Wohnungssuche des Entlas
senen verzeichnet. Dies 
kann auch wohl - neben der 
Suche nach einem Arbeits
platz als vordringli
ches Problem eines jeden 
entlassenen Strafgefan

,genen angesehen werden, 
denn nur selten konnte -
gerade bei länger währen
der Haftzeiten- eine Woh
nungaufrechterhalten wer
den. Fürviele stellt sich 
darliber hinaus vielleicht 
zum ersten Male überhaupt 
die Aufgabe, eine eigene 
Wohnung selbständig anzu
mieten und ei~zurichten, 
da sie vorher im Familien
verband gelebt haben. Der 
Abbruch dieser sozialen 
Bindungen durch die Haft 
ist leider immer noch in 
sehr vielen Fällen zwangs
läufig - Vorurteile, die 
den Angehörigen Draußen 
das Leben schwer machen, 
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so lange sie zu dem In
haftierten .stehen, die 
Schwierigkeiten, die sich 
einem stetigen Kontakt 
zum Inhaftierten entgegen
stellen, die gegensätzli
che Entwicklung, die auf 
grund der verschiedenen 
Lebensumstände von Inhaf
tierten und Angehörigen 
erfahren werden -dies al
les trägt dazu bei, daß 
sich dem Entlassenen eine 
völlig andere soziale Si
tuation bietet. 

Hier greift eine Hilfs
organisation der Inneren 
Hission Hüneben ein. Un
ser heutiger Bericht soll 
ein Bild geben von dem 

BODELSCHWINGH - HAUS 
JUGEND- UND MÄNNERWOHN
HE fr1, SCHI LLERSTR I 25 
3CDJ MÜNCHEN 2 

Zunächst eine Schilde
rung des Angebots und der 
Aufgabenstellung dieser 
Einrichtung. 

Das Bodelschwingh- Haus 
ist eine Einrichtung des 
Vereins für Innere Mission 
München e.V. und soll mit 
dazu beitragen, den dia
konischen Auftrag der Kir
che zu erfüllen. 

Im Bodelschwingh- Haus 
finden Männer deutscher 
Staatsangehörigkeit von 
18 - 40 Jahren Aufnahme, 
\vobei Jugendliche von 18 
bis 25 Jahren bevorzugt 
werden . Die Mehrzahl der 
Heimbewohner besteht aus 
"Personen mit besonderen 
sozialen Schwierigkeiten", 
z.B. Strafentlassenen und 
Gefährdeten. Um allerdings 
eine Ghettobildung zu ver
meiden und die Anonymität 
der Strafentlassenen zu 
gewährleisten, werden auch 
Nichtgefährdete aufgenom
men. 
Beschreibung des Hauses : 

In 4 Stockwerken mit 
Zweibettzimmern stehen 
57 Heimplätze zur Verfü
gung. In jedem Stock,verk 
befindet sich ein Wasch-
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raum soto1ie ein Raum mit 
Kochmöglichkeit. Des wei
teren stehen für die Frei
zeit ein Clubzimmer, eine 
Kellerbar, ein Tischten
nis- ein Kicker- und e1n 
Basteiraum zur Verfügung. 
In einem Lesezimmer lie
gen Zeitungen und Bücher 
aus, zudem stehen Spiele 
zur Verfügung. Es wird die 
Möglichkeit geboten, Bü
geleisen und -Brett, sowie 
Sportgeräte auszuleihen . 
Zum Tagesablauf: 

Es bestehen grundsätz
lich keine Ausgangsbe
schränkungen, das Haus 
kann zu jeder Tages- und 
Nachtzeit betreten oder 
verlassen werden. Bezüg
lich der Besucher besteht 
die Einschränkung, daß 
diese lediglich in der 
Kellerbar empfa~gen werden 
dürfen und um 22.oo Uhr 
das Haus verlassen müssen. 
An den Werktagen wird für 
arbeitende Heimbewohner 
ein Frühstück und ein 
Abendessen im Speiseraum 
angeboten~ Arbeitslosen 
wird darüber hinaus ein 
Mittagessen ausgegeben. 
An ~vochenendeo, sowie Fei
ertagen kann keine Ver
pflegung ausgegeben wer
den. 

Zur Heimaufnahme: 
Zur Aufnahme in das 

Heim gehört der Abschluß 
eines Heimaufnahme- Ver
trages, in dem eine 14-
tägige Kündigungsfrist 
vereinbart ist. Beim Ein
zug ist eine Kaution in 
Höhe von 50 . -DM zu hinter
legen. Die Kosten für den 
Heimaufenthalt betragen 
pro Monat 280. -D~l, hierin 
sind neben Unterkunft und 
Verpflegung auch die Ko-· 
sten für Licht, Wasser r 
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Heizung, Bettwäsche und 
Zimmernünigung enthalten. 
Die Heimkosten sind je
~.,eils bis zum 5. eines Mo
nats zu bezahlen. "Perso
oen mit besonderen sozia
len Schwierigkeiten" brau
chen, so lange sie nicht 
1n Arbeit stehen, keine 
Heimkosten zu bezahlen. 
Diese werden bis zur Ar
beitsaufnahme von der So
zialhilfeverwaltung des 
Bezirks Oberbayern über
nommen, dazu wird ein mo
natliches Taschengeld in 
Höhe von 50.-DM sowie die 
unbedingt notwendige Be
kleidung gewährt. 
Mitarbeiter des Heimes: 

Neben dem Küchenperso
nal (3), den Pförtnern 
(2), und den Raumpflegern 
(3) stehen zur Betreuung 
der Heimbewohner 4 päda
gogisch und psychologisch 
geschulte Mitarbeiter zur 
Verfügung. 

ZIELE DES BODELSCHWINGH
HAUSES 

Das Ziel der Bemühun-
gen ist, die Heimbet,,ohner 
zur Lösung ihrer Probleme 
zu befähigen und ihnen 
dabei beratend und helfend 
zur Seite zu stehen. Da
durch soll ihnen e1ne 
freie Entfaltung ihrer 
Persönlichkeit und eine 
Integration in die Gesell
schaft ermöglicht t.;erden. 

Zur Verwirklichung die
ser Ziele werden folgende 
Möglichkeiten angeboten: 

Einzelgespräche 
Hilfe beim Umgang mit 
Behörden und Gläubigern 
Hilfen bei der Beschaf
fung notwendiger Pa
piere 
Unterstützung bei der 
Arbeitssuche 
Geldverwaltung (auf 
\vunsch) 
Freizeitangebote in und 
außer Haus. 
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Dies wird in erster Linie 
auch durch einen engen 
Kontakt zur ~tünchner Zen
tralstelle für Strafent
lassenenhilfe, zum Ar
beitsamt, zu Bewährungs
helfern und zu den Ano
nymen Alkoholikern ge
währleistet. 

ORDNUNG DER GEMEINSCHAFT 
1n Zusammenarbeit mit 

den Heimbewohnern ist ei
ne Ordnung aufgestellt 
worden, wie sie zur Ermög
lichung eines Zusammenle
bens vieler Menschen nötig 
ist. Diese Heimordnung er
kennt der Bewohner mit 
Unterzeichnung des Beirn
aufnahmevertrages an. 

Alle 2-3 ~lonate findet 
eine Heimversammlung 
statt, in derdieWünsche, 
Beschwerden und Vorschlä
ge der Heimbewohner und 
des Teams diskutiert und 
gemeinsame Lösungen ange
strebt werden. Hierbei 
wird außerdem einHeimrat, 
bestehend aus fünf Heim
bewohnern, gewählt . Die
ser Heimrat bildet ein 
Zwischenglied zwischen der 
Vielzahl der Heimbewohner 
und dem pädagogischen Team. 
Er soll "Sprachrohr" der 
Bewohner sein und hat bei 
verschiedenen Entschei
dungen des Teams Mitspra
cherecht. 

Jeder Heimbewohner soll 
die Möglichkeit haben, 
von neuem soziale Bezie
hungen apfzubauen und das 
Heimleben verantwortungs
voll mitzugestalten. 

Ich konnte mich bei der 
Lektüre der Informationen 
über das Bodelschwingh
Haus nicht ganz des Gedan
kens erwehren, daß hier 
doch in vielem eine Paral·
lelität zum Knast erkenn
bar wird. Aus einer Insti
tution entlassen, die ei-



ne weitgehende Unselbstän
digkeit erzeugt oder ge
fördert hat, kommt der 
Entlassene wiederum in ei
ne Umgebung, die ihm Vor
schriften macht, Zwänge 
ausübt und Veran~wortungen 
abnimmt. Bezeichnend ist 
wohl auch, daß diese c~n
richtung gerade die Zie
le gesteckt hat , die sich 
der Strafvollzug durch das 
Strafvollzugsgesetz eben-

. falls gesetzt hat - doch 
eben bis heute noch nicht 
erreicht hat. Insofern 
kann es kaum verwundern, 
daß gerade dort angesetzt 
werden mu3, wo die Insti
tution Knast versagt hat. 
Der unmündige Gefangene 
hat hier die Chance, eine 
Einrichtung zu finden , in 
der er trotz seiner Un
selbständigkeit bestehen 
kann , in der er langsam 
die angebotenen Hilfen zur 
Wiedererlangung des im 
freien Leben notwendigen 
Verantt·lOrtungs- und Selbst
bewußtseins wahrnehmen 
kann. Durch das Fehlendes 
in den Haftanstalten über
ragenden und erdrückenden 
Sicherheitsgedankens be
steht hier tatsächlich 
die Chance für die Heim
be\vohner , wirksame Inte
gr ations- und Überlebens
hilfen zu erfahren und da
mit einen neuen Start zu 
wagen - brd-
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GEfANGENEN-

M \TVERRNTWOR1UNB 

Ja5 5:.?6~t.>o\-+ Uu.d 

Jia 0i~~c.9~eA 

Als nicht ganz unvor
eingenommener Betrachter 
der r'1i tverantwortungs -sze
neri e - und aus diesem Ge
si chts!]unkt v.1i rd wohl auch 
die Uberwiegende Mehrheit 
meiner Mitgefangenen die
se Thematik betrachten -
möchte ich einma l meine 
Gedanken zur Frage der 
aktiven Mitverantwortung 
Gefangener einer Just i z
vollzugsanstalt darlegen. 

Zunächst einmal zur 
rechtlichen GrundlaQe der 
~itverantwortung . Oas am 
1. Januar 1977 i nkraftge
tretene Strafvollzugsge
setz bestimmt im § 160, 
da~ Gefangenen und Unter
gebrachten errnög l icht wer
den sol l , an der Verant
wortunq fUr Angelegenhei
ten von gerneinsamem Inter
es se teilzunehmen, die 
sich ihrer Eigenart und 
der Aufgabe der Anstalt 
nach fUr ihre Mi twirkung 
eignen. Dieser Para9raph 
bezieht sich ni cht, wie 
etwa die §§ 4 und 5 des · 
StVollzG , auf eine 'lit-
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- wirkung an der indiv idu
ellen Vollzugsgestaltung, 
sordern darUber hinaus 
gerade auf efne ~ i tw i r 
kung bei der kollektiven 
Vo l lzu~sgestaltung, also 
eine Antei l nahme und ein 
Mitbestimmungsrecht bei 
Fragen der Vo 11 zug srahmen
bed i ngungen. 

Hier liegt natür l ich 
wieder di e TUcke im De
tai l , so entzUndet sich · 
bis l ang noch jede Di sku s
sion Uber die Gestal t ung 
einer Mitverantwortung an 
der Formu l ierung des Ge
setzes, näml i eh der Frage, 
welche Angele1enheiten 
sich tatsäch l ich fUr eine 
Mitwirkunq e ignen. Daß 
hier Gefangene einerseits 
und die Vo l lzugsbehörde 
oder Anstalt andererse its 
weit~ehend konträre Auf
fassungen vertreten, wi rd 
dem Kenner der ~a teri e 
kaum verwunderlich er
scheinen. 

Wie di~ Umsetzung des 
Strafvollzugsgesetzes in 
weiten Teilen bis heute 
noch nicht erfolgen konn-
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te, da diverse personelle, 
bauliche oder in derbe
sonderen Eigenart der 
Vollzugsanstalt gelegene 
Umstände dem entgegenstan
den (von der finanziellen 
Barriere ganz zu schwei
gen), scheiterten bislang 
auch die Bemühungen der 
Gefangenen um eine wirk
same :lesta ltung der ~1it
verantwortung weitestge
hend an gleichgearteten 
Von-tänden der Vo 11 zugsor
gane. Das soll nicht be
deuten, daß generell noch 
keine Gefangenenmitver
antwortung stattgefunden 
hätte. Am Be i spiel der 
JVA Tegel läßt sich der 
IST -:Zustand recht gut dar
stellen. 

Ausgehend von der als 
'1odellanstalt konzipier
ten Teilanstalt IV, in 
der, wie schon mehrfach 
an dieser und anderen 
Stellen berichtet wurde, 
Behandlungsvo l lzug und 
Soziales Training erprobt 
werden sollte, entwickel
te sich in der JVA Tegel 
eine Institution der In
sassenvertretung. Diese 
wird gebi 1 det aus demokra
tisch gewäh 1 ten Vertretern 
der Insassen in der Form, 
daß jede Stat ion einen 

11 Ma nn ihres Vertrauens" 
benennt, ihm noch einen 
Stel lvertreter zur Seite 
stellt und schließlich, 
in der Gewißheit, daß die
ser Vertrauensmann ohne
hin nichts wird ausrich
ten können, das Thema In
sassenvertretung wieder 
vergißt. Lediglich einige 
spektaku läre Ereignisse, 
zumeist leider negativer 
Nuance, 1 assen das Bewu3t·
sein um die Insassenver
tretung wieder neu bele
ben. 

Diese kritischen Zeilen 
bedUrfen allerdin3s noch 
ei ni 1er Ausführungen, ur.1 
nicht Mißverständnisse zu 
provozieren. 
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Auch in ßerlin-Tegel 
'IJurde die '1ö31 ichkeit zur 
Sefangenen - :~itverantwor
tunq ~r~her einmal mit 
sehr viel Hoffnung und 
persinlichen Engagement 
aufgeno~men und bis heute 
kann man jedem Insassen, 
der sich in der Insassen
vertretung engagieren 
will, zunäc1st einmal die 
positive1-1otivation unter
stellen. ~icht nur die 
nahe Vergangenheit belegt 
allerdings, da3 dieArbeit 
und das Engage11ent Einzel
ner im qah~en der Insas
senvertretung in fast al·· 
len Bereichen, denen das 
Hauptaugenmerk der ~itge
fangenen galt, verschenk
te Liebes~ühe blieb. Un
terschiedlich je nach 
Teilanstalt und TA Lei
ter- wurde die Arbeit der 
Gefangenenvertreter ent
weder nicht zur Kenntnis 
1enommen oder darUber hin
au s auch noch boykottiert. 

Themen, d1e fUr die Ge
fangenen tatsächlich von 
größtem Interesse waren, 
wurden - und werde~ - zu
meist gänzlich der Ein
flu~nahme durch Insassen
vertreter mit dem Argument 
entzogen, indem Aspekte 
der Sicherheit und Ord
nung yorgeschoben werden. 
Diese beiden Begriffe be
inhalten von sich aus 
schon die ~egation einer 
Ei~nung f:.ir die i1itver
antwortung. Langfristig 
mußte ei~e derartige Mit
veranbJOrtungspo 1 it i k in 
Berlin Folgen haben. So 
war es kein außerge~,oJöhn
liches Ereignis, daß In
sassenvertretungenzurUck
traten, da sie fUr eine 
~irksame Arbeit keine Ba
sis mehr erblicken konn
ten und richtigen-teise die 
Institution der Insassen
vertretung in Berlin nur 
noch als Deckmäntelchen 
für einen angeblich ge-
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setzestreuen Vollzug an
sehen konnten. DasSchlag
wort ALIBIFU'~KTIO·~ fand 
hier zum wiederholten ~a-
1 e .'\m·Jendunq 

Doch es zeigten sich 
weitere, schlimme Folgen 
der Politik des program
mierten Mi~erfolgs . Das 
Interesse der Gefangenen 
an einer ~itverantwortunq 
nahm mit jedem ~i~erfolg, 
der zur Kenntnis genommen 
werden 11u~te, ab. Enga
gierte Gefangene sahen in 
der Institution "Insassen
vertretung" keine Form für 
eine wirkungsvolle Mitar
beit im Vollzug mehr und 
lehnten die Beteiligung 
i11mer mehr ab. Trotzdem 
fanden weiterhin Wahlen 
statt, weiterhin \'Jurden 
"Vertrauensmänner" be
nannt und Hoffnungen auf 
diese Vertreter übertra
gen. Je geringer aber die 
Bereitschaft engagierter 
Gefanqener wurde, desto 
gleichgülti1er waren die
jenigen Sefangenen, die 
schlie~lich als Insassen
vertreter erwäh 1 t \·Jurden. 
Diese Ent\·Jicklung \·Jurde 
von den wachen Augen der 
Sefangenen wahrgenommen 
und ein immer stärker wer
dendes Mißtrauen gegendie 
Institution Insassenver
tretung erwuchs, das sich 
schlie~lich auch auf die 
in der Insassenvertretung 
tätigen Einzeloersonen 
erstreckte - dies tei h1ei
se selbst dann. wenn sei
tens dergewählten Vertre
ter wirklich die ··1otiva
tion und der gute Wille 
aufgebracht wurden. 

Das bittere Resu l tat 
dieser Entwicklung ist, 
da~ die Insassenvertre
tt.:n'J nun vo 11 ends zwi sehen 
den StUhlen sitzt - nicht 
anerkannt und geflissent
lich Ubersehen von den 
Vollzugsorganen. ohne je
den RiJckha l t von seiten 
der ei ')enen r.1itqefa ngenen. 

-brd -



Ein Tag mit den uK~ni 
gen des Him'llels". 

Köni~e verfügen immer 
und Uberall über eine an
gemessene Garde bzw. Leib
wächter. Dochhier in die
sen Gemäuern ist das gan
ze Verhältnis etwas aus 
den Fugen geraten . Die Kö
niqe übertreffen bei wei 
tem die Zahl ihrer Garden . 
Und jeder K0nig lebt in 
seinen Gedanken mehr au 
ßerhalb als in nerhalb di e
~er Gemäuer und Gemächer. 
~lle wollen sie mal so 
richtig ohne Garde und 
Leibwache sein, und t un 
und lassen was einem Kö-
nig gebürt. · 

Meine Gedanken angeln 
sich Taq und Nacht an den 
glatten ~auern hoch. Doch 
mein Körper den ich ver
suche immer mitzunehmen 
spielt nicht mit, sa~tder 
Kjnig zu den anderen. Du 
machst dich nur selbst 
verrückt meint der König 
aus Poona, der hier eine 
kurze Unterbrechung ei n
legte auf dem Weg zurück 
nach New York City. Man 
kann das alles von zwei 
Seiten betrachten, und i eh 
akzeotiere es wie es ist. 
Es hat eben so sein sol
len. 

Ein König im Gemach 
~r. 50, der sich voll und 
ganz dem Buddhismus und 
der Astrologie verschrie
ben hat, mag diese Anpas
sungsmeinung nicht . Und 
alle träu'llen sie von ver-
3angenen und zukünftigen 
besseren Zeiten. Hier wer
den alle Sprachen gespro
chen . Sei es Amharik, 
Puchdu , Thai , Urdu,Farsi, 
Afrikans, Arabisch alle 
Dialekte und nahezu alle 
europäische Sprachen. Von 
allen fUnf Erdteilen kom
men sie angereist um hier 
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f~r länger oder kJrzer zu 
verHeilen. Die Gdnde des 
Verweilens sind so ver
schieden und '!lannigfaltig 
wie die Könige selbst. 
Doch alle waren auf einem 
mehr oder sic~eren ~eg in 
ihre Unabhängi9keit, die 
wiederum so verschieden 
ausgelegt wird wie ihr 
individueller Körperbau. 

Ab und an, man kann 
fast darauf wetten, daß 
es bei Vol lmond geschieht , 
entstehen hier Sprach
und Komun i kationsschwie
rigkeiten. Diese Schwie
rigkeiten entstehen nicht 
wegen der Sprache an sieh, 
sondern entstehen zu'!l 
überwiejenden Teil wegen 
der täglichen Wein und 
Bierration, die je nach 
Geschick eines Kjnigs 
leicht auf das zehnfache 
der normalen Tagesration 
vermehrt 111erden kann. Es 
stehen jedem König täglich 
ein 1/2 Liter Wein und 
zwei Büchsen Bier zu. Da
rauf folgen dann meistens 
sentimentale und nationa·· 
l i stische Gefühle über 
und wegen des k~nigliche 
Dase i ns hier . Dann kommt 
es auch zu gewissen Kon 
f likten, die der Privat
und Gebietsphäre einzel
ner Könige zuwider läuft. 
Sämtliche Territorien 
sind durch keine Tür ver
sperrt. Es gibt nur mora 
lisch zu respektierende 
Srenzen, die individuell 
aus1eleqt werden . Und bei 
gewissen Alkoholrationen 
verschieben sich die indi
viduellen Auslegun1en der 
Grenz- und Interessenphä
ren. Konflikte werden offen 
und 1 autstark aus')etragen. 
Di e Handgreiflichkeiten 
können nur mit den könig
l ichen Fäusten und Füßen, 
oder mit dem ?sycho-·Effekt 
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der zerbrochenen Flaschen 
ausqetra3en werden. Andere 
~~affen stehen ihnen nicht 
zu. Werden die Gebietsat
tacken zu kriegerisch ge
fiihrt , dürfen sich di e ver 
schiedenen sich bekriegen
den Nationen im kjnigli 
chen Verli es etwas erho
len. 

Sei den Kön igen des 
Himmels herrscht ein ab
sol utes Männer regime , mit 
mehr oder wen iger ausge
prägter Hierar chie. It 1

S 

so bori ng. For no ki nd of 
oleasure Thi s ol ace is 
good, meint ein Kön ig aus 
Pakistan . Di ese sche iß 
Männergesell schaft geht 
mir auf Gei st und Un ter
leib, meint ein anderer . 
Das TV-Gerät, das in jedem 
Gemach ist, i st eben doch 
nicht der richtige kompen
sierende Faktor auf all 
die Probleme, di e si ch hier 
ansammeln. ~an möchte 
doch li eber selbst in der 
sogenannten heil en ~4e l t da 
draußen herumtol l en, als 
eben nur du rch die Gl otze 
in t ouch zu bleiben mit 
dem, was sich außerha l b 
der königlichen Gemäuer ab
spielt. Realität en gibt es 
zwe i in unserer Gesel l 
schaft, sagt ei n Köni g. 
über länger oder kü rzer 
sieht es jeder ei n, wenn 
er seine erste Durststrek
ke hinter sich gebracht 
hat , meint ein anderer. 

Die Liebe geht durch 
den t~agen , heißt ein altes 
Sprichwort . Henigstens 
diese Freiheit bleibt den 
Königen überlassen i n dem 
wahrlich perfekt ausgear 
beiteten Protokoll für 
das hi esige Dase i n. Doch 
auf der anderen Seite 
l äßt sic h die Freiheit nur 
verw1r kl ichen, wenn die 
Finanz lage kein Bankrott-
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objekt ist. Ansonsten ist 
der König auf das in die
ser Beziehung spärliche 
und wahrhaft eintönige 
~ankett des Protokolls an
gewiesen . 

Es ist hier nurderBe
such der Fami 1 i e des öfte
ren erlaubt und man kann 
bis zu 4 Stunden im durch 
Garde geschützten Areal 
des Palastes spazieren 
gehen. Doch es beklagen 
sich alle über die unzu
reichenden Kontakte zu der 
anderen Wirklichkeit. 

Speziell ausländische 
Gäste desköniglichen Hau
ses 1 ei den manchma 1 darun
ter. Ihnen bleibt nur der 
ab und an erscheinende Be
rater ihrerAngelegenheit, 
um bis in die, normaler
weise verbotenen, Ecken des 
Palastes einen Ausflug zu 
unternehmen. Wobei der 

Im Maiheft konnten wir 
es bereits als kurze No
tiz im Telegrammstil ver
melden, in dieser Ausgabe 
des Lichtblick wollen wir 
das Thema eingehender be
hande 1 n. IJi eder konnte e i
ne Schulmaßnahme in der 
JVA Tegel abgeschlossen 
werden. Der Justizsenator 
:teyer persönlich händigte 
den SchUlern die Abschluß
zeugnisse aus. Neunlnsas-. 

JUNI I 8o 

BERICHT - MEINUNG 

nicht gerade konspirative 
Treff mit dem Berater ein 
zum Teil frustrierendes 
Kapitel für sich dar
stellt. 

Es ist allseits be
kannt, daB Kraft x Heg 
gleich Arbeit ist und daß 
diese aufgewandte Kraft 
und der zurückgelegte Weg 
für das kapitalistische 
Selbstverständnis gleich
zusetzen ist mit Dollar, 
Mark, Yen und Lire. Das 
kapitale Selbstverständ
nis, das die Berater dabei 
an den Tag legen, über
trifft alsbald das Para
sitentum. Obwohl jeder Be
rater weiß, daß sich kei
ne ~illionäre und Kapita
listen in königl jchen Häu
sern wie diesem versam
meln, so lassen sie doch 
ihre unentgeltlich vom 
Staat beigebrachten in-

sen konnten den Haupt
schu 1 a.bsch 1 uß, zwölf Se
fangene den Realschulab
schluß verbuchen. Auch an 
dieser Stelle möchten wir 
die herzlichen Glückwün
sche an unsere Kollegen 
noch einmal wiederholen. 

Die Schule bietet in
nerhalb des Vollzu1s eine 
wichtige ;bgl ichkeit zur 
Vorbereitung auf das Le
ben nach der Haft und er-
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tellektuellen Fähigkeiten 
vom Schwei~ der staats
tragenden Familienangehö
rigen bezahlen. Die un
terschiedliche Honorie
rung ihrer Arbeit ent
spricht nicht den Mitteln 
der Verhältnismäßigkeit. 
Das Wort Idealismus exi 
stiert nur noch im Voka
bular derer, die selbst 
nichts haben. leider aber 
finden die Berater immer 
wieder Objekte, die durch 
Scheinheiligkeit der Be
rater ihr letztes Hemd um
setzen undmeinen, dadurch 
einem Fiasko entrinnen 
zu können. Arbeit gibt es 
hier keine, um sich ein 
neues Hemd zu kaufen. 

Es gibt in der Tat, 
nach Don Juan und Castane
da, mehr a 1 s eine Hi rk
lichkeit! VENCEREMOS! 

füllt in diesemSinne auch 
eine wichtige Aufgabe bei 
der Realisation desStraf
vollzugsgesetzes. Gerade 
in der Leistungsgesell
schaft, die der Entlasse
ne wiedervorfindet, zählt 
in erster Linie die Aus
bildung, werdendie Fähig
keiten des i·lenschen beur
teilt und bewertet, die 
dieser vorweisen kann . 



Um also eine "Resoziali 
sierung" mit ' einiger Aus
sicht auf Erfolg vorzu 
nehmen oder, um es weniger 
hochgestochen auszudrük
ken, eine Wiedereinglie
derung nach der Entlassung 
aus der Haft zu erleich
tern, ist es grundlegend 
wichtig, die Chancen des 
Straffälligen in dieser 
Sesellschaft zu verbes
sern. 

Anläßlich der Zeuanis
übergabe führte der Leiter 
der JVA Tegel, Lange-Lehn
gut wie folgt aus: 

Es ist den im Straf
vollzug Tätigen absolut 
geläufig, daß kriminelles 
Verhalten durch eine Rei
he von Faktoren ausge
löst wird, die es auszu 
schalten gilt, wenn man 
die Kriminalität wirksam 
bekämpfen will. Einerdie
ser Faktoren in unserer 
auf Leistung ausgerichte
ten Gesellschaft ist ganz 
sicher die Benachteiligung 
derjenigen in fast allen 
gesellschaftlichen und be
ruflichen Bereichen, die 
über keine ausreichende 
schul i sehe Ausbi 1 dung ver
fügen . Wer keinen Schul 
abschluß erlangt hat, hat 
es im Leben draußen zu
nehmend schwerer, einen 
gut bezahlten Arbeitsplatz 
zu finden, wird stärker 
rückfallgefährdet sein 
als derjenige, der im 
Vollzug die Voraussetzun
gen für eine qualifizier
te Tätigkeit draußen er
langt hat. 

Ein weiterer, mir eben
so wichtiger Gesichts
punkt kommt hinzu: 
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Die Erreichung des 
Haupt- oder Realschul~b
schlusses ist zugle1ch 
ein emanzipatorisches Er
lebnis. Menschen, die in 
ihrer Vergangenheit ei
gentlich immer auf der 
Verliererseite des Leb~ns 
standen, haben sich durch 
eigene Leistung erwie~en, 
daß sie in der Lage s1nd, 
auch gesteigerten Anfor~e
rungen im Lei stungsbere1 eh 
zu entsprechen. Das gibt 
eine Selbstsicherheit und 
ein Selbstverständnis, das 
im Int~resse der Errei
chung des Vollzugszieles 
von überragender Bedeu
tung ist. Und ein drittes 
kommt hinzu: 

In unserer Gesellschaft 
hat derjenige ein höheres 
Ansehen, der über eine 
gute schulische oder be
rufliche Ausbildung ver
fügt. Es ist daher bei
nahe selbstverständlich, 
daß das Strafvollzugsgs
setz der schulischen und 
beruflichen Aus- und Fort
bildung einen sehr hohen 
Stellenwert einräumt. 

Nicht ganz so selbst
verständl i eh für den Voll
zug in der Bundesrepublik 
dürfte allerdings der Um
fang und das Spektrum der 
schulischen und berufs 
schulischen Ausbildung 
hier in .der Justizvoll
zugsanstalt Tegel ~ei~. 
Wenngleich mir verlaßll 
che Zahlen aus anderen 
Vollzugsanstalten in der 
BundesrepublikDeutschland 
nicht bekannt sind, so 
wage ich doch zu bezwei
feln ob in anderen An-' . . . 
stalten ein so großes Pa-
dagogisches Zentrum w~e 
hier in Tegel zur Verfu
gung steht. Immerhin ~aben 
wir hier in Tegel be1 et
wa 1 2oo Gefangenen loo 
Haupt- und Realschül~r 
sowie etwa So Berufsschu-
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ler. In diesem modernen 
schönen Schulgebäude, das 
erst im Herbst letzten 
Jahres in Dienst gestellt 
werden konnte, sind der
zeit etwa 5o Lehrer neben
amtlich tätig. Seit dem 
1. November 1979 haben wir 
hier als vorläufiges Er
gebnis einer langjährigen 
Schultradition in Tegel 
ein Konzept verwirklicht , 
das es den Insassen aus 
allenTeilanstalten ermög
licht, hier an Schulmaß
nahmen teilzunehmen. 

Ich möchte daher den 
internen und externen 
Mitarbeitern für die in 
der Vergangenheit gelei 
stete Arbeit im Bereich 
der Schulmaßnahme hier in 
der JVA Tegel herzlich 
danken, und möchte Ihnen, 
meine Herren, die sie die 
Schulmaßnahme hiererfolg
reich absolviert haben, 
meine herzlichen GlUck
wünsche aussprechen. 

Soweit aus der Rede des 
Leiters der JVA Tegel. ~s 
muß an dieser Stelle auch 
darauf hingewiesen werden, 
daß die Durchführung der 
Schulmaßnahmen durchaus 
noch nicht frei von Pr~
blemen und Schwierigkei
ten zu nennen ist. Darauf 
weist schon die Tatsache 
hin, daß immerhin ein 
Drittel die Schulmaßnahme 
nicht beendet haben. Hier
für sind nicht grundsätz
lich die betroffenen Ge
fangenen verantwortlich 
zu machen. Des weiteren 
besteht bei vielen Insas
sen der JVA Tegel auch In
teresse an einer Weiter
führung der Schulmaßnahme 
bis zum Abitur, das zur 
Zeit zumindest ·noch nicht 
angeboten wird, ?bwohl 
seitens der i nteress 1 erten 
Gefangenen dieser Wunsch 
schon vor langer Zeit an 
die Anstalt und den Senat 
herangetragen wurde. 

-brd-
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Anläßlich der Aktuel
len Presseberichte über 
den Moabiter "Hoch- Sicher
heits-Bereich" muß ich 
wirklich froh sein, daß 
ich von derar tigem Voll
zug verschont bin . Aller
dings sind auch in der 
JVA Tegel einige Entwik
lungen zu beobachten, die 
ebenfalls einen beunruhi
genden Trend zeigen. Ich 
möchte zum Beispiel die 
TA IV anführen , die u.a. 
als Modellanstalt mit 
"halb-offenem" Charakter 
gepriesen 1vurde . Die dor
tigen Insassen haben in 
der Regel einen Strafrest 
von ca. 2 bis 3 Jahren 
bis zum voraussichtlichen 
Entlassungszeitpunkt, was 
eigentlich keinen Anlaß 
zur erhöhten Sicherung 
geben dürfte . 

~un sind vor ca . zwei 
Jahren zwei Insassen ohne 
Gewa 1 tam<Tendung geflüch
tet , was Startzeichen für 
beispiellose SicherJngs
maßnahmen ~n der TA IV 
war . Diese Maßnahmen möch
te ich hier auch anführen, 
ob,vohl sie keinen Anspruch 
auf Vollständ igkeit haben. 
I) Die einzelnen Statio
nen wurden schon am frü
hen Nachmittag verschlos
sen. 
2) Die Türen z um Innenhof 
\vurden mit Bolzen zuge
schraubt, Glasteile teil 
weise mit Blech ver 
schweißt. 
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3) Ein Bündel dreier Sta
cheldrahtrollen zur Hof
innen- und -außenseite, 
einschließlich des drei
stöckigen Gebäudeteiles . 
4) Da an zwei Fenstern ein 
besonders schmalköpfiger 
Insasse seinen Kopf durch 
die stahlarmierten Beton
gitter stecken konnte, 
wurden sämtliche Fenster 
der Station 7 und 8 mit 
zusätzlichen Gittern ge
sichert. 
5) Auf der Station 8 \vur
de eine t.Jand des Beamten
raumes abgerissen und neu 
aufgebaut, damit der Flur 
durchgehend beobachtet 
t-7erden kann . 
6) IaTurnhallengang wur
den die Lichtkuppeln durch 
extrem massive Gitter ge
sichert . 
7)Die bereits durch Stlhl
einlagen gesicherten Glas
bauwände an den Außenfron
ten Hurden zusätzlich 
durch von außen vorgehäng
te Gitter verstärkt. 
8) Auf dem Dach 1vurde ein 
"Super- t.Jachturm" errich
tet, der u . a. mit Lauf
steg und ca . 9 Halogen
scheinwerfern , die nachts 
die massive Fassade 1m 
Innenhof anstrahlen, in
stalliert tvurde. 
9) In diesem Zusammenhang 
tvurden sämtliche Birken 
geköpft, um freies Sicht
(Schuß- )feld zu gewähr
leisten . 
10) Der Pfortenbereich 
tvurde durch el ektro-mecha-
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nische Türverriegelungen 
gesichert. 
I I) Eine größere Anzahl 
von Fernsehkameras samt 
Halogenscheinwerfer rund 
um die TA IV. 
12) Zur Zeit werden die 
Hoftüren durch Installa
tion elektrischer Kontakt
anlagen gesichert. 
13) Zur Zeit wird eine 
zusätzliche Außenmauer 
samt "Vorpforte" gebaut, 
\vas als Sicherungsmaßnah
me der TA IV anzusehen 
ist. 

Es mag natürlich sein, 
daß ich diese Angelegen
heit bz'"· Ent\ricklung als 
Betroffener etwas einsei
tig sehe , was aber kei
neswegs zur Beruhigung An
laß gibt. 

Ich möchte mich auch 
nicht damit trösten, daß 
es sich lediglich um die 
perfektionierte Bauwut 
der Deutschenhandelt , die 
perfekte Bauwerke, wie 
Sandburgen auf Sylt, Gen
schers Bunker im Garten 
oder halt die "DDR" -
Grenzanlagen, erreichten. 

Andererseits ist diese 
Entwicklung voraussehqar , 
zumal die Justiz z .B. in 
Hoabit die Fenster von 
Gerichtssälen zumauern 
läßt und die Angeklagten 
in Panzerglasaquarien 
steckt. Bei dieser Ent
wicklung von Liberalität 
zu sprechen erscheint m1r 
doch als verträumt . red 



INFORMATION 

WOLFGANG SEE 
' ' GEFANGNISPFARRER A.D. 

Diesmal war es nicht 
die Kirche, die das Kind 
(ein ausgewachsenes 12 5 kg 
schweres) in den (büro
kratischen) Brunnen fal
len ließ. Nicht der Bi
schof, nicht der zustän
dige Referent im Konsi
storium, nicht die "Kon
ferenz der kirchlichen 
Mitarbeiter in den Berli
ner Vollzugsans talten" -
ich auch nicht . Oder wir 
waren es eben alle ein 
bißeben doch! 

Beginnen wir bei mir: 
Uber den Artikel im "Rhei
nischen Merkur" brauche 
ich nichts mehr zu sagen. 
Das war eine Zufallsar
beit, deren Wirkung ich 
nicht vorausgesehen habe. 
Die Reaktion darauf tvar 
aber wohl kein Zufall. 
Doch ich glaube: Wenn es 
nur um diesen Zei tungsar
tikel gegangen wäre, hätte 
meine Abberufung vermie
den werden können. Zumin
dest weiß ich, daß meine 
kirchlichen Dienstvorge
s et z ten diesen Grund (in 
d em i ch auch wei t e rhin nur 
einen Anlaß s ehe) nicht 
hingendmmen hätten . 

Es ging let z ten Endes 
schon um mein Buch "Nun 
büßt mal schön Szenen 
im Strafvollzug , aus einer 
Schlüsselposition gesehen! 

Als ich vor rund zwei Jah
ren daran zu schreiben be
gann, ~var i eh noch zuver
sichtlich, ein ausgewoge
nes Realitätsbild entwer
fen zu können. Dann kam es 
zu jenen gewissen Ereig
nissen, Erlebnissen und 
Erfahrungen, die meinen 
persönlichen Stand bei den 
Anstaltsbediensteten ver
änderten. Ich hoffe, daß 
e s mir trotzdem gelungen 
ist, allen Seiten der An
stalt gegenüber unabhän
gig zu bleiben. Aber mein 
Bild von dem, was hier ge
schieht , hat sich zu
näch st unbewust - verän
dert. Ich merk te selbst, 
daß ich allmählich immer 
kritischer (oder sagen wir 
ruhig: negativer) über den 
Knast schrieb. (Nur - da 
für kann ich den Nachweis 
l i efern : nicht so infam 
und verlogen , wi e ich den 
"Fall See" in .einem Flug
blatt zu lesen fand!) 
Schreiben ist Vergegenwär
tigung, Begreifen, Ausein
andersetzung (ich habe das 
s chon oft betont) ; man 
wird manchmal z u Schluß
folgerungen gezwungen, 
die man eigentlich vermei 
den wollte. Mein Buch ist 
nicht objektiv - ich stek
ke als Subjekt viel zu 
sehr in diesen Szenen mit 
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drin. Es ist sicherlich 
auch nicht gerecht gegen 
alle. Aber es ist ehrlich 
und ich denke, daß dieses 
Bild von der Knastreali 
tät einmal nach draußen 
vermittelt werden mußte. 
Ich will ja auch nicht Ge
fangene verteidigen und 
Beamte angreifen, sondern 
etwas sichtbar machen , 
was der Durchs chnittsle
ser bisher nicht gesehen 
hat. (Dafür wünsche i eh 
ihm mehr Leserintelligenz, 
als ein Teil der Früh- Le
ser offenbarten!} 

Spätestens s eit e i nem 
Jahr ist mir bewußt, daß 
mein Buch provozieren 
wird. Allmählich wurde 
mir auch klar , daß es als 
Anlaß dienen Kann, meine 
Abberufung zu fordern . 
(Sahließlich wurde diese 
schon nach der ersten Pro
zess, im Januar 1979, für 
die PN-Abteilung unter 
Hinweis auf ges törten Be
triebsfrieden ge fordert -
wi e jetzt wi eder! } Ich 
bin, wie oft schon gesagt, 
kein Held . Und ich fürch 
te Folgen, die ich bei be
stimmter Verhaltensweise 
auf mich zukommen sehe. 
A.ber einer der Gründe , wa 
rum so etwas wie eine 
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Karriere bei mir nie drin 
war, ist vielleicht fol
gender: Es ist mir nicht 
möglich, etwas zu unter
lassen, das ich für rich
tig und wichtig halte, nur 
weil ich bestimmte Folgen 
voraussehe . (Schon in dem 
Augenblick, als ich - vor 
gut zwei Jahren - die fol
genreiche Situation in der 
PN - Abteilung sah, wurde 
mir bewußt, daß diese Au
genzeugenschaft meine 
künftige Arbeit im Straf
vollzug infrage stellen 
wird.) Ich reiße eben, 
aucb sonst im Leben, mit 
dem Arsch manchmal wieder 
ein, was die Hände aufge
baut haben. 

Ich will hier nicht 
öffentlich darüber nach
denken, ob wirklich alle 
im Kirchenschiff mit mir 
im Gleichtakt gerudert 
sind. Sie haben sich be
müht, zu mir zu halten -
manch einer gegen die ei
gene Meinung zu bestimm
ten Fragen. Von der Kir
chenbehörde erfuhr ich -
nach einigen Mißverständ
nissen zu Anfang des "Fal
les See" - nachdrückliche 
Unterstützung. Ich weiß, 
daß einige Verantwortliche 
bis zuletzt bemüht waren, 
die jetzige Lösung zu ver
meiden. 

In Berlin sind Gefäng
nispfarrer ausschließlich 
Kirchenbedienstete. Die 
Justiz kann meine Abberu
fung nur fordern, wenn es 
um Rechtsverstöße geht; 
sie kann mich aber nicht 
selbst ablösen. Doch gibt 
es in Berlin andererseits 
keinen Vertrag zwischen 
Staat und Kirche über die 
Gefängnisseelsorge, auch 
keine Dienstordnung für 
Anstaltspfarrer. Ledig~ 

JUNI '8o 

INFORMATION 

lieh ein "Protokoll über 
Besprechungen zwischen 
Vertretern der evangeli
schen und der katholischen 
Kirche sowie dem Senat von 
Berlin vom 2. Juli 1970" 
besagt: "vli rd in einer 
Strafanstalt von einem 

hauptamtlichen Geistlichen 
regelmäßig Seelsorge be
trieben, so tvird das Land 
Berlin im Rahmen des Mög
lichen einen geeigneten 
Versammlungsraum zur Ver
fügung stellen 11

• Das ist 
alles . Unddamit wird sehr 
wenig geregelt. Nur das 
Strafvollzugsgesetz garan
tiert etwas mehr: "Räume 
für Seelsorge" (§ 145), 
die Gleichstellung der 
Gefängnisseelsorger mit 
anderen Vollzugsbedienste
ten (§ 155), die Pflicht 
zur Zusammenarbeit in der 
Ausrichtung auf die "Auf
gaben des Vollzuges" ( § 154 
Abs 2) und die Zusammenar
beit zwischen Justiz und 
Kirche bei der Stellenbe
setzung (§ 157). 

Trotz dieser unsiche
re Arbeitsgrundlage ha
ben die Gefängnispfarrer 
in Berlin - ganz speziell 
in Tegei - immer unbehin
dert arbeiten können. 
Sie waren weniger von der 
Justizbürokratie abhängig 
als ihre westdeutschen 
Kollegen, aber auch nicht 
stärker in ihren Möglich
keiten eingeschränkt. Da
bei soll . es künftig blei
ben - im Interesse der Ge
fangenen. Und so finde 
ich es richtig, daß die 
Kirchenbehörde meinetwegen 
keinen großen Krach ent
stehen li·eß. (rvas ich im 
LICHTBLICK . unerwartete 
Promotion für mein Buch 
genannt habe, ist nicht 
von mir inszeniert worden. 
Und so wünsche ich auch 
nicht, daß PR-Interessen 
an meinem Buch in irgend-
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einer Weise den Dienst der 
Gefängnisseelsorge beein
trächtigen. Schließlich 
s p ielen der Anstal tspfar
rer und seine Aufgaben 
fast keine Rolle in ihm. 
Ich schreibe dort über den 
Strafvollzug allgemein, 
wie ich ihn miterlebt und 
mitbedacht habe. Die JVA 
Tegel ist für mich nur 
ein zufälliges Modell. Es 
geht um den Strafvollzug 
im <t1estlichen Deutschland -
seine Funktion, seine Fol
gen und die Konsequenz aus 
alledem.) 

In den entscheidenden 
Gesprächen wurde von der 
Kirchenbehörde ausdrück
lich gesagt: "Diese Ent
scheidung (mich abzuberu
fen, W.S.) richtet sich 
nicht gegen die in Pfarrer 
Sees Artikel enthaltene, 
sachlich begründete Kritik 
an der Vollzugspraxis. 
Auch die Gefängnispfarrer 
haben das Recht und gege
benenfalls sogar die 
Pflicht, zu den Verhält
nissen im Strafvollzug 
kritisch Stellung zu neh
men". Das Hausverbot für 
mich besteht nun nicht 
mehr. Ich darf "im Rahmen 
der Allgemeinen Verwal
tungsvorschriften als 
"freiwilliger Mitarbeiter" 
in die Anstalt kommen. 
(Ob ich das tun werde, 
weiß ich heute noch nicht) . 

'Der Senator genehmigt wei
ter, daß ich an einer an
deren JVA als Anstalts
pfarrer arbeite. 

Allerdings gibt es da 
einen Zusatz: "sofern der 
Personalrat der in Aus
sicht genommenen Anstalt 
zustimmt. 11 An dieser Stel
le, finde ich, hätte ein 
bestimmter Name den Text 
noch viel klarer werden 
lassen. 
Sehr herzlich 
Ihr Wolfgang See. 



DIE VORLETZTE SEITE 

E, DAVIDSON 
•. II 11

WlE WAR HITLER rv'OGLICH 

DER NÄHRBODEN EINER DIK

TATUR, 

ECON - VERLAG DÜSSELDORF 

Ausgehend von der Dar
s c:e ll ung der gesellschaf t
lichen, politischen und 
zeitgeschichtlichen Situ
ation im Europa der Jahr
hundt• ·ttvende zeichnet Eu
gen Davidson drei Jahr
zehnte deutscher und 
osterreichischer Geschich
te, in denen der Weg für 
Hitlers Machtergreifung 
bereitet wurde. 

Er spürt auf, die ein 
Nann namens Hitler bis in 
die Reichskanzlei gelan
gen konnte. 

Davidsons Darscellung 
hält sich streng an die 
historisch abgesicherten 
Fakter.. Sein Buch leis=et 
einen wichtigen Beit~ag 

zur Aufarbeicung deutscher 
Vergangenheit und gibt: 
schlüssige Antwort auf die 
Frage, ~~~i e das Phänom~::n 

Hitler uberhaupt möglich 
war. 

Ein wichtiges Grund
lagenwerk zur historischen 
Aufarbeitunq jüngster 

deutschen Geschichte und 
zur Entwicklung des Nati-
onalsozialismus. 

-joi-

DAPh'NE DU MA.UR I ER 
11

NÄCHSTES JAHR LM DIESE 

ZeiT" 

SCHERZ - VERLAG 

tJÜNCHEN - BERN 

Man kennt sie als Verfas
ser in von Romanen , die im
mer neue Lesergeneratio
nen begeistern. Mit Bü
chern wie "Rebecca" oder 
" Gasthaus Jamaica " hat 
sie sich Weltruhm er
schrieben. Immer wieder 
:vird sie als Helsterin 
des gepflegten, gut er
zäh1ten Romans zitiert. 

Aber die noch eindrück
liebere Begabung der Daph
ne du :-taurier liegt auf 
e~ne~ ~•deren Gebiet, der 
llovelle, der klassischen 
short scory. Hier hat sie 
es zu einer Neisterschaft 
gebrach c, die dem Ver
gleich mit Graham Greene, 
Somerset Maugham oder Guy 
de Maupassant durchaus 
standhält. 
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Wenn Daphne du Maurier 
knapp und fast kühl jenen 
heiteren Frühlingstag 
schildert, an dem ein To
desurteil verkündet wird , 
wenn sie doppeldeutig 
die Gefühle eines trauern
den f-li twers beschreibt 
oder wie unbeteiligt von 
dem berühmten Literaten 
erzählt, der außerhalb 
des Elfenbeinturms jeden 
Halt verliert - dann zeigt 
sie, wie unnachahmlich sie 
die Kunst beherrscht , 
Stoff, Sprache und Emotion 
zu verknappen und zu ver
deutlichen. Nie ist das , 
was sie schr eibt , eine 
einfache, beliebige Ge
schichte . Immer ist es 
mehr nämlich das , was 
der Leser mit seiner ei 
genen Phantasie daraus 
macht. 

Ein Buch, das begei 
stert, das den Leser mit
reißt; ihn zwingt, mitzu
denken. Ein leeres Ober
fliegen der Seiten, wie 
bei Trivialromanen , er
möglicht die Autorin nie
mals . 

- jol -
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ICK TRÄUMTE GRAD DEN SÜDSEETRAUM 
UND WOLLTE WOHL VERREISEN 
VON AN-ANAS IM APFELBAUM 
UND KOKUSNUSS IN SCHEIBEN 

UND EIGENTLICH STELLT ICK JA NUR 
DEM ATLAS MEENE FRAGEN 
UND EIGENTLICH HÖRT ICK JA NUR 
REGENTROPFEN 
UFF MEEN FENSTERBRETT SCHLAGEN 

DER REGEN HAT MA ANJEMACHT 
AUSJELACHT 
INSPIRIERT 
IRRITIERT 
UND SO 
STIEG ICK ZUM FENSTER UFF DE STRASSE 
UND DANN LIEF ICK DURCH NE PFÜTZE 
IRGENDWO 

UND WIE ICK DURCH DEN REGEN LIEF 
PITSCHNASS BIS UFF DE SOCKEN 
DA DACHT ICK NICH AN AN-ANAS 
UND NICH AN KOKOSFLOCKEN 

UND EIGENTLICH FÜHLT ICK MA JUT 
UND STELLTE KEENE FRAGEN 
UND EIGENTLICH SPÜRT ICK JANZ JUT 
REGENTROPFEN 
UFF MEEN ANORAK SCHLAGEN 

DER REGEN HAT MA ANJEMACHT 
AUSJELACHT 
INSPIRIERT 
IRRITIERT 
UND SO 
STIEG ICK ZUM FENSTER UFF DE STRASSE 
UND DANN LIEF ICK DURCH NE PFÜTZE 

I RG'ENDWO 
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